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1
 
Trenne dich nie von deinen Illusionen und Träumen. Wenn sie verschwunden sind, wirst du weiterexistieren, aber aufgehört haben zu leben.
(Mark Twain)
 
 
„Bleib noch ein bisschen, es ist gerade so schön hier und wir sind endlich mal allein!“, flüstert mir der Rothaarige zärtlich in meine langen blonden Haare. Er hält mich an Hüfte und Po fest und drängt mich fast ein bisschen grob an die Hecke hinter mir. In meinem Rücken piekst es, ich drücke mich fast unmerklich an den unwiderstehlichen Mann. Wir dürfen uns nicht küssen, aber ich würde so gerne. Und er auch, das spüre ich genau. „Ich muss zurück, das weißt du doch“, murmle ich nicht sehr überzeugend, „wenn man mich sucht, dann wird das gefährlich!“ Statt einer Antwort fühle ich nur seinen warmen Atem an meinem Hals. Es passt kein Blatt mehr zwischen uns und ich zittere am ganzen Körper. 
 
****
 
Laut und unbarmherzig reißt mich mein Radiowecker aus dem Traum. Mist, ausgerechnet jetzt! Wieso wacht man eigentlich immer genau dann auf, wenn es zur Sache geht? Bei Albträumen bin ich froh das Ende nicht zu erleben, aber doch nicht beim Kuss mit einem erotischen Traummann. Moment mal, was war das überhaupt für ein Typ, hatte der etwa rote Haare? Seit wann stehe ich denn auf so was? Verdammt, ich konnte sein Gesicht gar nicht erkennen! Ich schließe die Augen und versuche, mich in den Traum zurück zu fühlen, aber es gelingt mir nicht. Die Bilder verblassen und auch das himmlische Gefühl verschwindet mehr und mehr.
 
Schade eigentlich, das war‘s dann wohl mit mir und dem heißen Rothaarigen. Ich muss aufstehen, wenn ich pünktlich bei der Arbeit antanzen will, es hilft nichts. Mein Kater Schieter streicht mir um die Beine und ich nehme ihn mit ins Bad. Der Blick in den Spiegel ist nicht so schmeichelhaft wie die verschwommene Einstellung im Schlaf. Die Traum-Lisann war zierlich und sexy. Die Real-Lisann hat fünf Kilo zu viel auf den Rippen und Ringe unter den Augen. Beim Schminken muss ich immer wieder an den Traum denken. Wie so oft, konnte man das Gesicht des Gegenübers nicht richtig erkennen. Auch die Stimme kommt mir in der Erinnerung völlig unbekannt vor. Wäre ja auch zu schön, wenn es überhaupt eine Gefahr gäbe, sobald mich ein Rothaariger lüstern ins Gestrüpp drängt, denn auf mich wartet keiner. Von meiner On-Off-Beziehung Malte habe ich seit einem halben Jahr nichts mehr gehört und anderweitige Flirts: Fehlanzeige.
 
Ich sehne mich nach Liebe, Lust und Leidenschaft, stattdessen bestimmen Brötchen und Nussecken meinen Alltag. Seit einem Jahr hänge ich nun in der kleinen Bäckerei in der Einkaufspassage fest. Dabei wollte ich längst studieren und aus meinem Trott heraus. Doch irgendwie geht in letzter Zeit alles schief. Erst war ich drei Monate wegen eines komplizierten Beinbruchs lahmgelegt, dann musste ich mir eine neue Wohnung suchen und ... ja, was und? Mit mir ist einfach nichts los; ich verplempere meine Zeit als Brötchenverkäuferin und abends bin ich zu faul, unter Leute zu gehen. Fast jeden Tag nach der Arbeit schaue ich im Fernsehen meine Serien und schlafe spät abends auf dem Sofa ein. Definitiv nicht das Leben, das ich mit 25 führen wollte.
 
Gegen die miese Stimmung hilft jetzt nur ein schönes Outfit, auch wenn man das in einer halben Stunde unter der roten Bäckereischürze sowieso nicht mehr erkennen kann. Trotzdem gebe ich mir Mühe, schminke mich mit Hingabe und ziehe mein neues kurzes, cremefarbenes Kleid an. Einziger Vorteil an der Schürze: Man sieht nicht, wenn ich den Reißverschluss des Kleides hinten ein wenig öffne und somit besser Luft bekomme. Die braunen hohen Stiefel vom letzten Winter passen prima dazu – fertig. So sehe ich gut aus, jawohl. Meine Haare trage ich seit langem mal wieder lockig statt glatt. Ich sehe fast aus wie in meinem Traum ... Das ist lächerlich. Heute blicke ich endlich mal wieder optimistisch in den Tag. Und ich werde mir einen Flirt suchen, statt immer so muffelig aus der Wäsche zu gucken, jawohl! Schieter bekommt eine große Portion Katzenfutter und ein gesäubertes Katzenklo, bevor ich das Haus verlasse.
 
Ich summe auf dem Weg zur Arbeit leise vor mich hin und tatsächlich fange ich das Lachen eines passablen Typen auf, der mich bewundernd mustert und mir dann hinterher schaut. Gerne wäre ich jetzt in ein imposantes Büro marschiert und hätte damit meine Attraktivität und Intelligenz unterstrichen, aber ich biege links ab zu meinem schnöden Back-Shop. Als ich mich hinter dem Tresen gerade verstohlen am Reißverschluss des Kleides zu schaffen mache, um endlich in Ruhe auszuatmen, unterbricht mich die Stimme des Mannes von eben. Überrascht blicke ich ihn an. 
 
„Haben Sie auch Mohnbrötchen?“
 
„Ja, warten Sie, ich hole welche von hinten. Wie viele möchten Sie denn haben?“
 
„Eins bitte.“ Anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht. „Ich frühstücke leider immer alleine.“
 
Aha, denke ich desillusioniert, aber setze mein unverbindliches Brötchenverkäuferinnen-Lächeln auf. Warum sind die echten Typen alle langweilig und können noch nicht einmal vernünftig am Verkaufstresen flirten, so dass es ordentlich prickelt? Ich würde so gerne endlich wieder jemanden treffen, der witzig, klug und interessant ist. Doch irgendwie gibt es solche Exemplare nur im Kino oder in Italien. Die Italiener allerdings sind untreu und machen jede Frau an, selbst wenn sie längst verheiratet sind. Ich will aber die Eine sein, verdammt noch mal! Das kann doch nicht zu viel verlangt sein.
 
Herr Mohnbrötchen kramt in seiner Brieftasche herum und zählt das Geld passend auf die Plastikschale herunter. Dabei schaut er mehrmals hoch und lächelt nun doch ganz süß. Er ist vielleicht Anfang 30, trägt einen dunkelblauen Mantel und darunter anthrazitfarbene Business-Klamotten. Seine Haare sind braun und sehr kurz geschnitten und rasiert hat er sich perfekt. Sehr gut, denn ich hasse Bärte. Er ist weder hübsch, noch hässlich, einfach ganz normal; ehrlich gesagt, genau das, was ich mir heimlich wünsche. Aber bestimmt sucht er keine ernsthafte Beziehung. Das passiert mir immer, darum habe ich die aktive Partnersuche auch schon seit Monaten eingestellt.
 
Der Mohnbrötchen-Mann dreht sich um, wir schauen uns grinsend an und dann verschwindet er nach draußen. Schon nach wenigen Sekunden hat er sich in der Menschenmenge verloren und ich seufze einmal tief und sehnsüchtig. Für den Rest des Tages war es das an nennenswerten Erlebnissen. Ich habe nette Gespräche mit älteren Damen, die Kaffee und Kuchen bestellen und albere ansonsten mit meiner Kollegin Sylvie herum. Dieser Job ist nicht spektakulär, aber auch nicht schlimm. Nur das lange Stehen geht mir auf die Nerven, aber ansonsten habe ich gar nicht viel zu Meckern. Dieser Umstand macht es nicht gerade leichter mit der Umorientierung auf dem Arbeitsmarkt.
 
Trotzdem bin ich froh, als ich nach Feierabend endlich gemütlich vor dem Fernseher lande, der grau getigerte Schieter wohlig auf meinem Schoß schnurrt und wir gemeinsam die erste Serie genießen können. Dazu gönne ich mir heute eine Flasche Rotwein und Tortellini mit Lachssauce vom Pizza-Service. Lecker! Ich brauche doch eigentlich keinen Mann zum Glücklichsein – es ist doch alles super. Ich habe einen Job, eine nette Wohnung und bin gesund. Was will man mehr?
 
Irgendwie macht mir der Wein nun doch zu schaffen, mir ist ein bisschen schwindelig und ich bin auf dem besten Weg, besoffen zu werden. Oje, ich habe fast die ganze Pulle gekillt! Das Zähneputzen lasse ich heute mal ausfallen. Ich kuschle mich nur mit Slip und T-Shirt bekleidet in mein wohlig warmes Bett und danke dem lieben Gott für die Erfindung der Heizdecke. 
 
****
 
Es ist so friedlich hier! Nie wieder möchte ich mich von dieser Wiese erheben und es scheint, als sei ich ganz alleine auf der Welt. Glücklich liege ich auf dem Rücken und höre leises Vogelgezwitscher und das Summen von Bienen. Ich bin ganz eins mit der Natur. Behutsam legt sich eine leichte, pastellfarbene Decke auf mich und ich wende meinen Blick von den Schäfchenwolken am Himmel nach links. Zärtlich schaut mich mein Geliebter an, Simon mit seinen halblangen rotbraunen Haaren, kniet mit leicht gebräuntem nacktem Oberkörper und in dunkler Jeanshose neben mir. Er sieht aus wie ein starker Ire, wie aus einer anderen Zeit mit prächtigen Muskeln und männlicher, rotblonder Brustbehaarung.
 
„Ich wollte nicht, dass du frierst, meine Süße“, sagt er leise und blickt mich unentwegt an.
 
„Mir ist gar nicht kalt, aber danke für die Decke. Wo hast du sie denn her?“
 
„Die hatte ich in meinem Koffer.“
 
„Ach so ... Du denkst wirklich an alles. Komm, Simon, leg dich zu mir, bitte.“
 
Unendlich sanft und mit kaum sichtbaren Bewegungen legt sich Simon neben mich – er auf seiner rechten Seite, ich auf der linken. Mit meiner rechten Hand streichle ich ihm die dicken Haare hinters Ohr und frage ihn, was mich schon seit Minuten beschäftigt:
 
„Wieso können wir nicht immer so zusammen sein? Warum kannst du nicht bleiben?“
 
Mein schöner und starker Freund antwortet liebevoll: „Aber das weißt du doch, Lisann. Ich muss immer wieder fort. Wir sollten die wenigen Stunden genießen, die wir zusammen haben.“
 
„Ja, du hast recht.“
 
Ich muss weinen und die Tränen tropfen ins Gras. Simon richtet sich ein wenig auf und streichelt meine Wange, bis die Tränen versiegen. Er ist mir ganz nah, ich bin bedeckt von ihm und atme seinen Duft. Zärtlich beginnt er mich zu streicheln. Mein Puls wird schneller und ich halte meine Lippen zum Kuss bereit, will seinen Mund fühlen.
 
„Lisann“, flüstert er, bevor wir anfangen uns zu küssen.
 
****
 
Himmel, was war das denn nur wieder für eine Phantasie? Ich wache halb heulend, halb erregt auf und weiß nicht, ob ich träume oder wach bin. Wach natürlich! Das war jetzt aber ein sehr kitschiger Traum, versuche ich mich selbst auszulachen, aber in Wahrheit würde ich genau so etwas gerne mal erleben. Etwas peinlich, solche nächtlichen Auswüchse, aber es kann ja keiner sehen. Welcher Simon soll das überhaupt sein? Rote Haare … schon wieder! Ich kenne gar keinen Simon. So kann das nicht weitergehen, ich brauche dringend reale Bestätigung!
 
Neuer Tag, neues Glück. So schräg drauf wie ich heute bin, wundere ich mich fast gar nicht, dass pünktlich um sieben Uhr der Mohnbrötchen-Mann nach seinem Frühstück verlangt. Er hat sich ein bisschen zu stark einparfümiert, aber ich fühle mich geschmeichelt und plappere selbstbewusst und munter in meiner Kittelschürze herum.
 
„Auch wenn Sie immer alleine frühstücken müssen, ist doch ein einziges Brötchen bestimmt ein bisschen wenig, oder?“
 
„Na ja, das kommt darauf an, ob ich den Rest des Tages noch viel vorhabe“, grinst mich Mister Mohn an.
 
„Wieso? Müssen Sie nicht zur Arbeit und sich für die harten Schlachten des Karrierelebens stärken?“
 
„Ach, wissen Sie, ich bin nur ein einfacher Angestellter – da würde auch ein Glas Wasser ausreichen.“
 
Understatement finde ich immer gut. Die meisten Kerle sind Angeber und hätten eine andere Antwort gegeben. Dass dieses Exemplar so offensichtlich untertreibt, gefällt mir. Kurz schießt mir wie ein Blitz ein Traumsegment von letzter Nacht durch den Kopf und ich wundere mich gleichzeitig darüber, dass ich den Traum noch nicht vergessen habe. Normalerweise ist das doch meistens so, aber jetzt erinnere ich mich schlagartig genau an das Gesicht des sinnlichen Fremden namens Simon. Ich wünsche mir ganz fest, dass Herr Mohnbrötchen auch so umwerfend ist, wenn er seine Klamotten ablegt. Angezogen sieht er immer noch durchschnittlich wie am Vortag aus, aber ich will nicht albern sein, also presche ich vor:
 
„Mögen Sie denn auch andere Getränke als Wasser?“
 
Nun freut er sich – aber wie! Er strahlt wie ein Honigkuchenpferd: „Wissen Sie was, ich möchte doch noch ein weiteres Brötchen, vorsichtshalber. Vielleicht können Sie mir ja heute um 20 Uhr drüben im Cuba noch ein paar exotische Getränke zeigen. Weil ich ja sonst nur Wasser trinke!“
 
Ich lasse mir mit meiner Antwort Zeit, grinse ein bisschen und ziehe die Augenbrauen hoch.
 
„Und Sie meinen, dass Sie das zweite Brötchen als mögliche Stärkung für einen Abend mit mir brauchen?“
 
„Nicht für die Gespräche“, erwidert er gedehnt und fixiert mich mit zusammengekniffenen Augen, „sondern für die körperlichen Aktivitäten.“
 
Autsch. Das war mir irgendwie zu viel, aber eigentlich habe ich ihn ja auch zu solchen blöden Sprüchen animiert. Ich befinde mich hier schließlich nicht auf einer romantischen Blumenwiese, sondern im Neonlicht der städtischen Einkaufspassage.
 
„Okay“, stelle ich einen Tick zu sachlich fest, „um acht im Cuba. Wie heißen Sie eigentlich? Ich bin Lisann.“
 
„Marc mit C.“
 
Mit C – na ja. Es ist kein Wunder, dass ich seit Jahren keine feste Beziehung mehr hatte. Ich bin einfach zu wählerisch. Aber Marc mit C zu sagen geht gar nicht. Muss nun aber gehen, denn jetzt habe ich heute Abend ein Date mit ihm. Ich bin ein bisschen aufgeregt und bekomme den ganzen Tag keinen Happen runter. Das erweist sich abends bei der Kleidungsfrage als gut, denn ich passe endlich wieder mit Mühe und Not in meine Lieblingsjeans. Zu sehr will ich mich nicht aufdonnern, aber ich ziehe mir vorsichtshalber meinen schönsten BH an, der manchmal ein bisschen aus der engen dunklen Bluse hervorblitzt. Die Schuhe müssen hoch sein, beschließe ich im allerletzten Moment und mache mich beschwingt auf in die kleine Szene-Kneipe.
 
Marc mit C ist noch nicht da, dabei bin ich bereits fünf Minuten zu spät. Es ist mir unangenehm, mich alleine irgendwo hinzusetzen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig und ich wähle einen winzigen Zweiertisch am Fenster aus. Das Cuba ist nur halb voll und ein paar Gäste mustern mich gelangweilt. Gerade als mir der Kellner meinen Latte Macchiato bringt, kommt meine Verabredung hereingeschneit. Großkotzig winkt er zur Theke und ruft „Hey, alles fit?“ zu ein paar Typen, die mit dem Rücken zu mir gewandt auf Barhockern sitzen. Als Antwort grölt einer von ihnen: „Ey, du Penner, sieht man dich auch mal wieder?“
 
Dann bin ich an der Reihe. Wie nett. Marc mit C geniert sich kein Stück für seine Unpünktlichkeit, lächelt mir nur freundlich zu, sagt „Hey“ und macht es sich bequem. Wie traurig das alles mal wieder ist. Aber noch gebe ich nicht auf, denn ich will nicht jede Nacht nur von der Liebe träumen müssen. Nach einigen belanglosen Sätzen versuche ich, das Gespräch etwas in Gang zu bekommen.
 
„Wohnst du schon immer allein? Oder hast du schon mal mit einer Freundin zusammengelebt?“
 
„Oh Gott, nein! Meine Freiheit ist mir absolut heilig! Unabhängigkeit ist das A und O in meinem Leben!“, entgegnet Marc mit C aus tiefstem Herzen.
 
„Und wenn die Richtige käme, bei der alles stimmt? Jeder will doch mal irgendwann sesshaft werden. Haus, Garten, Kinder, das ganze Programm eben. Du etwa nicht?“
 
„Doch, klar, aber bisher habe ich mehr darauf geachtet, meinen Spaß zu haben. Man will das Leben ja erstmal genießen, bevor man angekettet wird. Haha! Aber keine Angst, kann sich ja alles noch ändern.“
 
Na super, wie stehe ich denn jetzt da? Ich will ihn doch gar nicht, jedenfalls jetzt schon nicht mehr. Er ist langweilig, hat nichts Spannendes zu erzählen und seine Blicke sind irgendwie leer. Ob er überhaupt auf mich steht? Plötzlich bekomme ich totale Komplexe. Vielleicht bin ich es ja auch, die die Männer abtörnt. Möglicherweise ist an mir nichts, was ein Rendezvous spannend machen könnte. Ich rede ernsthaftes Zeug, anstatt mich einfach mal zu amüsieren. Jetzt werde ich wirklich komisch, die Lust aufs Flirten ist mir urplötzlich vergangen. Wir reden noch über unsere Jobs, das geplante Studium und über Haustiere, und dann möchte ich heim. Zu meiner Überraschung will mich Marc unbedingt nach Hause bringen. Es ist zwar nicht weit, aber warum nicht?
 
Neben Marc die Straße lang zu gehen ist in Ordnung, aber es ist, wie es nun mal ist – eher so, als würde ich mit einem flüchtigen Bekannten spazieren gehen. Die Luft knistert nicht, der Himmel hängt nicht voller Geigen – es ist einfach sehr, sehr niederschmetternd, aber ich tu so, als hätte ich täglich solche Erlebnisse und würde gar nichts anderes erwarten. Wir sind jung und cool; das ist das, was wir signalisieren.
 
Vor meiner Haustür sage ich: „Ja, also, wir sind da. Ich geh dann mal rein. War ein schöner Abend. Danke.“
 
Marc mit C sagt nichts und beugt sich vor. Er schließt die Augen und will mich küssen, ist ganz dicht vor meinem Gesicht. Wie aus einem Reflex heraus mache ich die Augen ebenfalls zu und lasse den Kuss geschehen. Außer dem Surren der vorbeifahrenden Autos ist die Situation merkwürdig ruhig. Ich fühle überhaupt nichts, weder Unbehagen noch Lust oder Freude. Nach etwa zwei Minuten beende ich die gefühlloseste Knutscherei meines Lebens und hauche unsicher „Tschüss“. Dann gehe ich rein und lasse Marc mit C auf dem Gehweg stehen.
 
Nun bin ich wirklich deprimiert. Was stimmt nicht mit mir? So schlecht war er doch eigentlich gar nicht. Vielleicht etwas ungehobelt, aber es gibt weitaus schlimmere Männer. Wieso kann ich mich nicht ein klitzekleines bisschen verlieben? Hoffentlich habe ich keine Depression! Man liest ja so viel davon. Eines steht jedenfalls fest: Ich date vorerst niemanden mehr, wenn es dafür nicht wirklich überzeugende Argumente gibt! Der überflüssige Abend findet sein tristes Ende mit dem letzten Rest aus der Weinflasche von gestern. Und dann gehe ich ins Bett.
 
****
 
Ich stehe mutterseelenallein in einem Flughafengebäude und blicke suchend zu einer gläsernen Absperrung. Um mich herum laufen fremde Menschen zielstrebig durch die Halle und beachten mich nicht. Es ist, als sei ich unsichtbar. Unscheinbar stehe ich da in einem langen weißen Rock und mit einem viel zu großen rosa Strickpullover. Meine hellen Haare habe ich zu einem lockeren Zopf gebunden. Hoffentlich kommt Simon bald! Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, ich muss ihn unbedingt sehen. Ich sehne mich so nach meinem Simon, wo bleibt er nur?
 
Da, da ist er! Lachend und plaudernd kommt er in seiner schicken blauen Pilotenuniform um die Ecke, sieht mich aber nicht. Die Kopfbedeckung hat er abgesetzt, seine schönen wilden Haare sind akurat nach hinten gekämmt. Er sieht so gut aus! Hinter sich zieht er seinen Koffer her und neben ihm laufen seine Kollegen. Simon ist der Chef, das ist unübersehbar. Die anderen hängen an seinen Lippen und eine Stewardess fragt ihn nun etwas. Sie ist sehr attraktiv, groß und schlank und hat schwarze Haare, die ihr bis zur Taille reichen. Simon und die Stewardess unterhalten sich angeregt. Ich möchte etwas rufen, aber meine Stimme versagt. Er sieht mich einfach nicht und scheint unerreichbar zu sein. Geliebter Simon, ich will bei dir sein! Ich weine lautlos, die Tränen laufen mir herunter und ich kann nichts dagegen tun. Warum kann ich nicht zu Simon gehen?
 
****
 
Kurz bevor ein Liebeslied aus dem Radiowecker tönt, wache ich mit pitschnassem Gesicht auf. Tief traurig lausche ich der Musik. Die dritte Nacht in Folge habe ich von diesem Simon geträumt. Das gibt es doch nicht! Und wieso gaukelt mir mein Unterbewusstsein vor, dass ich Kleinmädchensehnsüchte in mir trage? Das ist alles so schwülstig und kitschig. Ich schwärme nicht für Männer in Uniform (na ja, jedenfalls habe ich das noch nie erwähnt) und schon gar nicht für Piloten. Kann mich bitte mal jemand aufwecken aus dieser romantischen Endlosschleife? Vermutlich ist jetzt ja sowieso Schluss. Simon steht auf heiße Stewardessen und nicht auf mich. Genauso wie noch nicht mal der Langweiler Marc mit C an mir sonderlich interessiert ist. Ich sollte den Traum von der romantischen Love-Story endlich begraben und mich mit dem Single-Leben abfinden.
 
Bei der Arbeit erzähle ich Sylvie von der nächtlichen Träumerei. Gebannt lauscht sie meinem Bericht.
 
„Sylvie, das ist völlig verrückt, ich habe jetzt schon drei Tage von diesem Typen geträumt und glaube langsam, dass ich ein bisschen irre bin. Sag mir ehrlich: Stimmt was nicht mit mir? Bin ich zu doof zum Daten oder warum war Marc mit C so lustlos?“
 
„Also, ich sehe das so“, holt meine Freundin aus, „dir fehlt männliche Zuwendung, ganz eindeutig. Dieser Mohnbrötchen-Marc, den kannst du mal gepflegt abhaken. Was willst du denn mit dem? An deiner Stelle würde ich mich fragen, ob der Traum-Mann dir vielleicht schon mal im echten Leben begegnet ist. Und dann würde ich ihn suchen. Deine Träume wollen dir was sagen!“
 
Das klingt schlüssig. Doch woher sollte ich einen Piloten kennen? Oder einen gutaussehenden Rothaarigen? Aber ich nehme die Herausforderung an.
 
„Gut, ich werde ihn suchen. Eine andere Lösung habe ich sowieso nicht auf Lager. Ich finde das alles trotzdem irgendwie unheimlich.“
 
„Quatsch, das ist Schicksal, davon bin ich absolut überzeugt!“, meint Sylvie.
 
Ich versuche, ihr zu glauben. Während ich noch über meinen heimlichen Stewardessen-Neid nachdenke, tritt Marc ein.
 
„Hallo, meine Schöne! Erstens hätte ich gerne zwei Mohnbrötchen, bitte. Und zweitens möchte ich dich ins Kino einladen. Hast du morgen Zeit?“
 
„Äh, ach so, ja, warte ... Ich pack dir erst mal die Brötchen ein. Willst du vielleicht noch ein Plunderteilchen? Das könnte ich dir gratis einpacken. In eine Extra-Tüte natürlich.“
 
Was rede ich denn für einen Mist? Er möchte kein Plunderteilchen, sondern schmunzelt amüsiert über mein Gestammel.
 
„Ich möchte mit dir ins Kino gehen, Lisann. Wie lautet deine Antwort?“
 
Sylvie antwortet ruppig für mich: „Negativ. Lisann und ich sind morgen in der Volkshochschule. Wir haben Italienisch-Kurs. Da kann man wohl leider nichts machen.“
 
Das ist mir jetzt doch etwas peinlich. Marc mit C hat mir ja gar nichts getan. Er fand den Kuss vielleicht nicht so schlecht wie ich. Möglicherweise hat er sich sogar in mich verliebt! Ich sollte ihm eine Chance geben, denn diese Sucherei nach dem leidenschaftlichen Mr. Dream ist geradezu lächerlich.
 
„Morgen geht es wirklich nicht. Aber übermorgen hätte ich Zeit! Holst du mich um sieben ab?“, strahle ich Marc an.
 
„Ja, super, ich freu mich! Bis dann!“
 
Mit hochgezogenen Augenbrauen wirft er Sylvie einen vernichtenden Blick zu und verschwindet. Sylvie faucht mich wütend an.
 
„Du bist echt bescheuert, dir ist doch wirklich nicht mehr zu helfen! Ich dachte, der Typ hat sich für dich erledigt! Und nun schmeißt du dich ihm bei der erstbesten Gelegenheit gleich wieder an den Hals!“
 
„Jetzt sei nicht sauer, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Sache mit dem Piloten klappt. Außerdem hast du auch leicht Reden – du hast ja deinen Steven und weißt überhaupt nicht, wie ätzend das Singledasein auf Dauer sein kann.“
 
„Hm. Na ja, musst du selbst wissen. Aber behaupte hinterher bitte nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte!“
 
Beleidigt verrichten wir den Rest des Tages recht stumm unsere Dienste und wünschen uns nur knapp einen schönen Feierabend. Am liebsten würde ich mir ein paar Tage frei nehmen, um nur noch zu träumen. Ich warte mal ab, was die neue Nacht so bringt. Ob ich Simon wiedersehen werde? Beim Einschlafen denke ich intensiv an ihn und erwische mich bei dem Wunschgedanken, dass er mich in die Arme nimmt und leidenschaftlich küsst. Unruhig wälze ich mich hin und her und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich loslassen kann.
 
****
 
Zusammen mit etwa zehn Leuten befinde ich mich in einer Art U-Bahn. Wir sind alle mit bequemen Winterklamotten bekleidet und sitzen uns auf zwei Bänken gegenüber. Die Stimmung ist heiter und man quatscht locker miteinander. Ich erkenne Simon, Marc, Sylvie, meinen Vater und eine alte Schulfreundin. Ihren Namen habe ich vergessen und ich flüstere Simon, der neben mir sitzt, leise zu: „Weißt du noch, wie die da hinten heißt?“
 
„Nein, keine Ahnung.“
 
„Das ist mir so peinlich. Sie hat mich eben schon angesprochen und kannte meinen Namen. Hoffentlich merkt die nichts!“
 
„Ich kann sie ja mal fragen“, schlägt Simon vor.
 
„Oh, das wäre klasse. Aber nicht so offensichtlich, bitte.“
 
„Mache ich gleich, wenn wir draußen sind.“
 
Papa erkundigt sich über einige Köpfe hinweg bei mir, ob ich daran gedacht habe, die Kaffeemaschine auszustellen.
 
„Ja, Papa, habe ich erledigt. Ich bin schließlich schon groß!“
 
Alle lachen und Simon legt den Arm um mich. Ich fühle mich wunderbar geborgen. Außer Mama sind alle Menschen da, die ich brauche. Mir mangelt es an nichts und wie durch ein Wunder schwitze ich noch nicht einmal. Normalerweise ist mir immer so warm in geschlossenen Räumen mit Heizung, erst recht, wenn ich eine dicke Jacke anhabe. Doch es ist genau richtig und ich bin beweglich, leicht und lustig. Jeder unterhält sich gerne mit mir, es gibt keine negativen Schwingungen in unserer Bahn, die uns irgendwo hin führt. Wohin eigentlich? Ich habe ganz vergessen, zu fragen.
 
„Simon, wo fahren wir eigentlich hin?“
 
„Na, nach Südtirol! Wir sind auch gleich da. Das wird richtig schön und wir haben sogar einen Whirlpool in unserem Ferienhaus. Es wird dir gefallen, mein Schatz!“
 
Glücklich kuschle ich mich noch mehr in seinen Arm und lächle Papa an. Neben ihm sitzt Marc, der eine SMS in sein Handy eintippt. Komisch, ich habe noch nie so richtig mit ihm gesprochen. Vielleicht lernen wir uns in Südtirol besser kennen, möglicherweise ist er ganz nett. 
 
Die Bahn hält langsam an und wir sind mitten in den Bergen. Es sieht genauso aus wie in meiner Lieblings-Kinder-Serie „Heidi“ – und ich fühle mich auch so. Der Schnee knirscht unter den Füßen, aber behindert uns nicht beim Gehen. Selbst Simons Koffer schnurrt auf seinen kleinen Rollen locker neben ihm her. Rechts zieht Simon den Koffer, links hält er meine Hand. Vor uns laufen die anderen und Simon fragt in die Menge: „Wie war noch mal dein Name?“
 
Es drehen sich nicht alle Leute um, sondern nur meine Schulfreundin. Wenn Simon etwas sagt, dann weiß jeder immer, wer oder was gemeint ist. Mich wundert das nicht, denn mich versteht er ja auch immer. Ich habe den besten Mann der Welt! Meine Schulfreundin dreht sich um und sagt: „Ina.“
 
Ina! Klar, wie konnte ich das vergessen? Mit Ina habe ich früher in einer Projektwoche zusammen Nähen gelernt. Wir hatten wahnsinnig viel Spaß, aber ein fertiges Kleidungsstück kam bei unseren Bemühungen an der Nähmaschine nie heraus. Als die Projektwoche um war, haben wir die Stoffreste ganz hinten in Inas Kleiderschrank versteckt, damit unsere Eltern nicht sauer wurden. 
 
„Danke“, hauche ich Simon zu, „danke fürs Fragen.“ 
 
Als Antwort schubst er mich sacht nach hinten in den tiefen Schnee und wirft sich federleicht auf mich. Ich spüre nur seine Wärme und den Schnee, der sich wie die Zuckerwattewolken bei „Heidi“ anfühlt. Wir lachen und schauen uns dabei die ganze Zeit an. Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich …
 
****
 
Nein, nicht aufwachen! Nein, nein, nein, ich will sofort weiter träumen! Ich strenge mich ganz doll an, damit der Traum weitergeht, doch der Radiowecker ist unerbittlich. Ich werde anscheinend verrückt, ganz sicher. Mit Schmackes drücke ich den Aus-Knopf und springe aus dem Bett. Wie ein Professor in angestrengter Denkphase durchquere ich meine Drei-Zimmer-Wohnung mit großen Schritten und hinter dem Rücken verschränkten Händen. Ich muss mich jetzt konzentrieren und analysieren, denn ich habe kein Interesse an einer Geistesstörung, wenn ich sie denn verhindern kann.
 
Im letzten Traum habe ich meinen Vater wiedergesehen – das passiert mir häufig. Seitdem meine Eltern vor sechs Jahren bei einem Verkehrsunfall gestorben sind, bin ich für jede Sekunde dankbar, in denen ich ihnen im Schlaf begegne. An Ina habe ich ewig nicht gedacht und schon gar nicht an unsere missglückten Nähkünste in der Schule. Doch das ist auch nichts Besonderes. Wohl jeder kennt die besondere Fähigkeit, sich im Traum an Leute zu erinnern, die man ansonsten längst vergessen glaubte.
 
Doch wieso taucht immer und immer wieder ein mir völlig unbekannter Mann auf? Ich bin mir mittlerweile sicher, dass ich Simon real noch niemals getroffen habe. Sein Gesicht ist mir inzwischen aus den Träumen so vertraut, dass ich ihn sofort überall erkennen würde. Seine Hände, sein ganzer Körper, sein Gang und sein Lachen – all das scheint so tief in mir verwurzelt zu sein, dass es mir absolut schleierhaft ist. Was hat es mit diesem Traum-Piloten auf sich? Empfange ich Botschaften aus meinem Innersten? Gibt es solche Phänomene überhaupt?
 
Ich setze mich an den Computer und beginne zu googeln. Bevor ich mich völlig in den Weiten des Internets verliere, muss ich mich dann doch leider beeilen und zur Arbeit sprinten. Auf den ersten Blick habe ich jedenfalls nur Esoterisches gefunden und nichts, was direkt auf meinen Fall passen würde. Gleich entschuldige ich mich erst mal bei Sylvie für meine schroffe Art, denn sie hat wohl doch recht: Meine Träume wollen mir irgendwas sagen.
 
Leider ist Sylvie heute krank, wie ich im Backshop feststelle. Schade, nun habe ich den ganzen Tag lang die bekloppte Frau Schneich an der Seite. Der einzige Vorteil daran ist ihre extreme Unfähigkeit. So muss ich alles alleine machen und habe alle Hände voll zu tun. Zum Nachdenken bleibt mir keine Zeit und als Marc mit C mit einer Stunde Verspätung im Laden auftaucht, bin ich froh darüber, dass ich ihn noch gar nicht vermisst habe. Er ist mir schlicht egal. Selbst im Traum war er farblos und fremd – diese Botschaft zumindest habe ich genau verstanden.
 
Als er bezahlen möchte, nehme ich meinen ganzen Mut zusammen: „Du, Marc, bitte sei mir nicht böse, aber das mit morgen wird doch nichts.“
 
„Wieso? Ist was dazwischen gekommen?“
 
„Nein, nicht direkt, aber ich bin momentan so komisch drauf. Können wir es einfach verschieben? Ich kann das nicht richtig erklären.“
 
„Auf wann willst du es denn verschieben? Nächste Woche?“
 
„Weiß ich noch nicht. Ich sag dir dann Bescheid, ja?“
 
Feige Kuh! Wieso habe ich ihm nicht gesagt, dass ich nicht an ihm interessiert bin? Ich halte mir ein Hintertürchen offen, was absolut nicht in Ordnung ist. Andererseits tut es ihm auch nicht weh. Besonders unglücklich sieht er nicht aus, eher etwas unerfreut, weil er nun für ein neues Wochenend-Programm sorgen muss. Ohne ein Wort des Abschieds verlässt er den Laden und ich bin total erleichtert.
 
„Was kosten die Mandelhörnchen noch mal?“, will Frau Schneich bereits zum dritten Mal an diesem Tag von mir wissen. Mein Gott, kann die sich gar nichts merken?
 
„1,80 Euro! Das kann doch nicht so schwer sein!“, fahre ich sie an.
 
Sofort ist mir meine übertriebene Reaktion peinlich, aber es ist zu spät. Frau Schneich ist stinksauer und giftet zurück.
 
„Wenn Sie Probleme mit Ihren ganzen Bekanntschaften haben, lassen Sie das gefälligst nicht an mir aus! Kein Wunder, dass Sie noch Single sind – mit Ihnen hält man es ja nicht eine Stunde gemeinsam in einem Raum aus!“
 
So eine dumme Nuss! Ich reagiere einfach gar nicht mehr und schreibe Sylvie eine SMS:
 
*Gute Besserung! Werde bloß schnell wieder gesund! Die Schneich nervt total. Kuss, Lisann.*
 
Gerade, als ich mein Handy wieder in die Hosentasche stecken will, vibriert es bereits. Bestimmt hat Sylvie schon geantwortet. Das ging ja schnell! Doch die Nachricht ist nicht von ihr, sondern von Marc. Bisher haben wir noch gar keine SMS verschickt, lediglich die Nummern ausgetauscht. Umso erstaunter bin ich, ausgerechnet jetzt von ihm zu lesen.
 
*So leicht wirst du mich nicht los. Ich warte morgen trotzdem um 19 Uhr vor deiner Tür. Vielleicht überlegst du es dir ja noch. Ich würde mich jedenfalls freuen. MarC.*
 
Aus dem soll mal einer schlau werden! Es gefällt mir, dass Marc sich nicht einfach abschütteln lässt und irgendwie doch an mir interessiert zu sein scheint. Aber Lust auf Kino mit ihm habe ich immer noch nicht. Vielleicht sollte ich wirklich abwarten, wie es mir morgen geht. Eigentlich das perfekte Date, bei dem ich kurzfristig entscheiden kann, ob ich hingehe oder nicht. Ich antworte nur mit einem Mal schauen, aber danke! und bin froh, als ich abends endlich den Laden abschließen kann. Morgen muss ich noch arbeiten, dann habe ich übermorgen, am Sonntag, endlich frei.
 
Ich bummle auf dem Heimweg noch in ein paar Klamottenläden vorbei und kaufe mir aus Langeweile ein schwarzes Top und einen kuscheligen türkisen Riesenschal. Danach gönne ich mir noch etwas Leckeres vom Chinesen, das ich in der Pappschachtel nach Hause manövriere, bevor alles aufweicht und ungenießbar schmeckt. Mein Leben ist trist und langweilig – ich könnte doch auch einfach ein paar Freundinnen anrufen und wir würden uns noch treffen. Aber ich habe überhaupt keine Lust und entscheide mich wie seit Monaten für die träge Variante: Essen, fernsehen, schlafen. Träumen.
 
****
 
„Ich will nicht immer warten, warten, warten!“, schreie ich Simon an. Wir sitzen uns am Küchentisch gegenüber und unser chinesisches Essen wird kalt, weil wir uns nicht einig werden können.
 
„Es ist doch nicht so, dass du immer warten musst. Das ist ja auch mal vorbei! Hast du nicht ein kleines bisschen Geduld?“, fordert Simon.
 
Er ist sehr wütend; so kenne ich ihn gar nicht. Ich habe es auf die Spitze getrieben mit meinem Gemeckere. Nun liebt er mich bestimmt nicht mehr. Er schaut mich gar nicht mehr zärtlich an, sondern böse und frustriert. Er steht auf, hält den Stuhl an der Rückenlehne fest und beugt sich nach vorne: 
 
„Hast du auch mal daran gedacht, dass ich ebenfalls ein Leben habe? Wieso geht es immer nur um dich? Vielleicht will ich das ja auch gar nicht mehr!“
 
„Simon! Nein! So habe ich das nicht gemeint!“, rufe ich verzweifelt.
 
Er geht weg, raus aus der Küche und ich will hinterher rennen, aber es geht nicht. Ich komme einfach nicht aus der Küche heraus und außerdem steht Marc an der Spüle und kocht uns einen Tee. Was soll ich denn nur machen? Ich komme nicht hinterher! Ich will Simons Namen rufen, aber ich bleibe stumm. Marc bekommt von all dem nichts mit. Er ist da und ich muss auch bleiben.
 
****
 
Nachdenklich wache ich frühmorgens noch weit vor meinem Wecker auf. Muss ich mich wirklich entscheiden zwischen einer Traumfigur und dem blassen Marc? Mich zwingt doch gar keiner! Ich verstehe das alles nicht. Im Dunkeln taste ich mich ins Badezimmer. Mist, ich habe das Fenster offen gelassen; puh, ist das kalt hier! Vom Haus gegenüber dringt leise Musik in mein eisiges Bad. Wie gelähmt sitze ich auf dem Klo und lausche nach draußen. Anschließend gehe ich auf die Waage und stelle fest, dass ich in der letzten Woche wunderbar abgenommen habe. Mein neues Kleid passt wieder wie angegossen und ich bekomme den Reißverschluss vernünftig zu.
 
Viel zu früh mache ich mich auf den Weg zur Arbeit und nehme einen Umweg am Stadtgraben entlang. Mir kommen ein paar Jogger und Hundebesitzer entgegen. Wie aus dem Nichts steht Marc plötzlich in Sportklamotten direkt vor mir.
 
„Du joggst? Das wusste ich ja gar nicht!“, sage ich und lächle ihn überrascht an.
 
Irgendwie schön, ihn in der Natur zu treffen. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich habe auf einmal Schmetterlinge im Bauch. Freundlich erkundigt Marc sich:
 
„Ist dir nicht kalt – mit deinem dünnen Kleidchen an einem frostigen Frühlingsmorgen?“
 
„Doch, irgendwie schon, aber ich bin zu früh dran für die Brötchen und wollte etwas frische Luft schnappen.“
 
„Hast du Lust, noch kurz mit zu mir zu kommen? Ich gehe auch brav neben dir her und renne nicht.“
 
„Ja, klar. Gerne.“
 
Marc ist anders heute, viel offener und natürlicher. Er gefällt mir und ich gefalle mir auch. Wir sind entspannt und unterhalten uns gut. Er erzählt mir von seiner Familie, von seiner Arbeit und einer längeren Auszeit in der Schweiz. Dort hat er mit seiner Ex-Freundin ein Jahr lang das Leben genossen und nur gejobbt, wenn das Geld knapp war.
 
„Toll, wenn man so genau weiß, wo die Reise hingehen soll im Leben“, seufze ich, „ich komme nicht in die Puschen und verpasse mein Studium und vermutlich meine eigene Karriere.“
 
„Es ist nicht zu spät, du bist doch noch so jung! In unserem Alter stehen einem wirklich alle Türen offen, wenn man gesund und munter ist.“
 
Er ist nett. Ich fühle mich sehr wohl, erst recht, als ich seine Wohnung sehe. Sie ist zwar ganz anders als meine – logisch, ist ja auch eine Männerbude. Aber trotzdem hat sie etwas herrlich Normales. Keine aneinander gereihten Designermöbel, aber auch kein totales Chaos. Einfach stinknormale Ikea-Möbel in einer stinknormalen Dreizimmerwohnung. Hier werde ich keine Leichen im Keller finden, von keinen perversen Vorlieben überrascht oder einem Messie beim Aufräumen helfen müssen. Marc ist ein echter Durchschnittsmann und passt zu mir, einer echten Durchschnittsfrau.
 
Während er sich duscht und umzieht, mache ich in seiner Küche einen Kaffee für uns beide. Es fühlt sich alles richtig an; so, als gehöre ich genau jetzt hierher. Marc kommt in Jeans und T-Shirt herein und fragt schüchtern:
 
„Kannst du heute vielleicht frei bekommen? Dann könnten wir einfach gemeinsam was Nettes anstellen.“
 
„Hm … Warte, ich guck mal, ob meine Kollegin einspringen kann.“
 
Ich schreibe Sylvie eine SMS und frage, ob sie wieder gesund ist. Ihre Antwort kommt prompt:
 
*Ja, ich bin schon auf dem Weg. Ich schicke die Schneich gleich weg! Oder?*
 
Nein, bloß nicht! Schnell rufe ich Sylvie an, während Marc mich lächelnd beobachtet und geduldig an seinem Kaffee nippt.
 
„Hey, ich bin’s, Lisann! Süße, kannst du mir einen Riesengefallen tun und heute die Schneich übernehmen? Ich würde gerne spontan frei nehmen. Ich bin aber nicht krank! Es ist … einfach nur spontan etwas dazwischengekommen.“
 
Ein tiefer Seufzer entfleucht Sylvie.
 
„Okay, wenn’s sein muss. Du hattest ja gestern auch das Vergnügen mit der blöden Kuh. Was hast du denn vor, Lisann, ist alles okay bei dir?“
 
„Ja, alles bestens! Erzähle ich dir Montag in Ruhe! Danke, du bist ein Schatz! Tschühüss!“
 
Verlegen blicken Marc und ich uns an. Ein langer Samstag liegt vor uns und dass ich nun doch mit ihm ins Kino gehen werde, liegt wohl auf der Hand. Schweigend trinken wir unseren Kaffee, bis Marc die peinliche Situation beendet.
 
„Und wo bekomme ich jetzt meine Mohnbrötchen her?“
 
„Ich weiß nicht. Wollen wir drüben im Café frühstücken? Oder soll ich eben losgehen und Brötchen einkaufen? Ich bin ja eh noch angezogen.“
 
Uups, peinlich. Das klang jetzt zweideutig und ich merke es sofort. Marc lacht und kommt einen Schritt auf mich zu. Ganz schön aufregend, wenn auch nicht so erregend wie in meinen Träumen mit Simon. Schnell schiebe ich den albernen Gedanken zur Seite und gebe Marc mutig einen langen Kuss. Dieses Mal ist es besser als neulich draußen vor meiner Haustür. Zwar trifft mich kein Pfeil ins Herz und Engel umkreisen nicht unsere Häupter, aber ich habe Lust auf Küsse, Umarmungen und mehr. Marc offensichtlich auch. Er geht ganz schön ran und öffnet mir schon nach wenigen Minuten ein Stück des Reißverschlusses. Gut, dass ich abgenommen habe!
 
Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich mache gerne mit, aber ich bin nicht wirklich verrückt nach Marc. Ob ich aus der Übung bin? Der Appetit kommt beim Essen, hat meine Mutter immer gesagt. Genau – so wird es sein. Streng dich an, Lisann, lass dich fallen und genieße einfach die Zeit. Es ist doch egal, was danach passiert! Das alles rede ich mir ein, während wir knutschend die Räume wechseln und ins Schlafzimmer stolpern.
 
Wenn ich die Augen einen Spalt öffne und blinzle, erkenne ich den etwas verkniffenen Gesichtsausdruck meines neuen Lovers. So richtig happy wirkt er nicht, sondern eher angestrengt. Genau wie ich vermutlich. Ich gehe jetzt in die Offensive. Langsam und verführerisch öffne ich mein Kleid ganz und lasse es zu Boden gleiten. Es ist optimal, dass ich halterlose Strümpfe anhabe und meine schönsten Dessous. Leider sieht es nicht ganz so erotisch aus, wenn ich meine Stiefel ausziehe, aber ich gebe mir Mühe, so verrucht wie möglich zu tun.
 
Marc muss ein bisschen kichern, als ich in Unterwäsche auf seinem Bett sitze und an den Stiefeln herum fummle. Unauffällig pult auch er sich aus seinen Klamotten und steht anschließend in einer schlichten, schwarzen Boxershorts vor mir. Immerhin hat er sich die Socken ausgezogen. Mein Gesicht ist jetzt direkt vor seinem besten Stück, was ich ziemlich unangemessen finde. Wieso setzt er sich nicht neben mich, anstatt mich so zu blamieren? Er erwartet doch nicht etwa …?
 
„Tu, was du nicht lassen kannst!“, sagt er laut und deutlich.
 
Der spinnt wohl! Oder sehe ich schon Gespenster? Den Gefallen tu ich ihm bestimmt nicht – noch nicht – noch lange nicht! Ich lasse mich rücklings nach hinten auf das Bett fallen und Marc wirft sich auf mich. Er ist mir zu schwer, ich fühle mich bedrängt und wühle mich zur Seite. Dabei küssen wir uns die ganze Zeit und Marc öffnet routiniert meinen BH. Wir machen all das, was man so tut im Bett. Gerne würde ich mal ein paar Worte hören, doch Marc ist stumm wie ein Fisch. Während er meinen Busen streichelt und küsst und mit der anderen Hand zielstrebig Richtung Slip wandert, frage ich leise: „Wollen wir uns lieber etwas Zeit lassen?“
 
Unvermittelt lässt er mich los, schaut mir mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck in die Augen und gibt schulterzuckend sein Einverständnis.
 
„Von mir aus. Ich dachte, du willst. Ist aber nicht schlimm. Kein Problem für mich.“
 
Na, dann ist ja gut, denke ich beleidigt. Puh. Was habe ich erwartet? Dass er in Tränen ausbricht oder mir seine große Liebe erklärt, dass er ewig auf mich wartet und es ohnehin die einzige Erfüllung ist, mir in die blauen Augen zu schauen und durch meine blonden Haare zu streichen? Wach auf, Lisann, dies ist kein Traum, dies ist die Realität und Marc hat überhaupt nichts Böses getan! Alles ist in bester Ordnung. 
 
Ich kuschle mich an ihn und so liegen wir da, plaudern ein bisschen, küssen uns hin und wieder, bis es ihm offensichtlich zu langweilig wird und er zur Fernbedienung greift.
 
„Was dagegen, ein bisschen nebenbei die Glotze laufen zu lassen?“, fragt er mit Blick zum Fernseher. Mit seinen Gedanken ist er ganz woanders, nicht bei mir.
 
„Nö, mach nur, das stört mich nicht“, lüge ich gelassen.
 
Dabei kann ich es nicht leiden, dass man den Fernseher anschaltet, wenn man sich noch gar nicht richtig kennt. Machen das heutzutage alle Männer so? Ich finde das unromantisch und gar nicht schön. Außer, wenn jetzt meine Serien liefen, aber samstagvormittags kommt augenscheinlich nur Müll. Was Marc wohl so denkt über uns beide? Ob er richtig mit mir zusammen sein will?
 
„Jedenfalls gehe ich heute doch mit dir ins Kino!“, grinse ich meinen vielleicht zukünftigen Freund an.
 
„Das ist aber großzügig von dir“, findet Marc.
 
Finde ich auch. Ich finde mich sogar sehr großzügig. Wir machen den ganzen Tag irgendwie alles und gar nichts. Zusammen Nudeln kochen, zu mir in die Wohnung gehen und Schieter füttern, wieder fernsehen bei Marc und nach dem etwas langweiligen Film im Kino bei ihm schlafen. Und dann doch miteinander schlafen. Mit dem Sex ist es ja meistens so, dass man ein Riesengetöse darum macht. Vorher ist man normalerweise sehr aufgeregt und will das Optimale erreichen: Flacher Bauch, laszive Blicke, stundenlange Erotik und den ultimativen Orgasmus zum Schluss. Danach nackte Leiber, die sich festhalten, Zärtlichkeiten zuflüstern und am liebsten sofort weitermachen würden.
 
Ganz so ist es auch heute nicht. War es eigentlich noch nie in meinem Leben. Trotzdem bin ich befriedigt und schlafe ausgeglichen und ruhig ein.
 
****
 
Träge liegen wir zu viert am Pool einer Hotelanlage. Es sind nur wenige andere Menschen anwesend, denn gleich beginnt die Schlacht am Abendbuffet. Puh, es ist ganz schön warm. Ich betrachte unsere gebräunten Körper. Gebannt wechsle ich meinen Blick von meinem straffen Bauch herüber zu Simon, der sich aufsetzt und der dunkelhaarigen Schönheit die Haare zusammenbindet. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber sie ist viel hübscher als ich. Es gibt mir einen Stich ins Herz, denn ich wäre gerne an ihrer Stelle. 
 
Marc hat die Augen geschlossen, aber er schläft nicht, sondern fragt: „Wollen wir uns auch fertig machen? Wir könnten nach dem Essen noch in die Bar gehen.“
 
Simon schaut mich lange an. Wir haben ein Geheimnis, aber dürfen nichts verraten. Dann wendet er den Blick von mir wieder zum Rücken der Dunkelhaarigen und sagt: „Lass uns losgehen. Ich habe Hunger.“
 
Mit unseren Strandtaschen bepackt gehen wir gemeinsam in die Appartements. Simon und seine Freundin haben ihre Zimmer direkt neben Marcs und meinem. Traurig werfen Simon und ich uns einen letzten Blick zu und ich forme mit meinen Lippen einen kurzen Satz, den nur er verstehen kann: 
 
„Es ist vorbei.“
 
****
 
„Hey, du schläfst ganz schön unruhig, meine Schöne“, murmelt Marc in die Dunkelheit hinein.
 
Er liegt auf der Seite und will gerade den Fernseher ausmachen, der mit einem Musikkanal leise vor sich hindudelt.
 
„Warte!“, werfe ich ein, „ist das aus La Boum?“
 
„Hm, ja, kann sein, irgend so ein 80er-Special. Höre ich gerne, Musik aus den Achtzigern, du auch?“, will Marc nun wissen.
 
Doch ich höre gar nicht richtig hin, sondern starre Richard Sanderson im Fernsehen an, während er schmalzig „Dreams are my reality“ trällert.
 
“Lisann! Lisann! Ist alles ok?”
 
Marc hat sich genau wie ich aufgerichtet und schüttelt mich sanft an den Schultern.
„Hey, Lisann, was ist denn los mit dir? Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Warum weinst du denn?“
 
Ich weiß nicht, warum ich weine. Es ist einfach alles nur so seltsam. Eigentlich sollte ich glücklich sein. Ich liege neben einem netten Mann, der passabel aussieht, einer geregelten Arbeit nachgeht und mich anständig behandelt. Ich hatte sogar Sex und der war gar nicht mal so schlecht. Es ist doch alles ganz einfach! Endlich weiß ich, was ich will! Wie ein Blitz schießt mir der Gedanke in den Kopf.
 
„Marc, würdest du mit mir in Urlaub fahren? Ich möchte einfach mal aus dem gewohnten Alltag raus und war schon seit Jahren nicht mehr im Süden. Und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt!“
 
Wir lächeln uns an. Und ich bin mir ganz sicher, das Richtige zu tun.
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Träume können nicht wahr werden, wenn man nicht träumt.
(Willy Meurer)
 
 
„Mit dämlichen Animationsspielen im Urlaub kannst du mich jagen! Nichts ist schlimmer als eine Horde gut gelaunter Animateure, die um den Pool rennen und dir ins Ohr brüllen, dass gleich Wasserball gespielt wird!“, knurre ich Marc an.
 
„Ach, ein bisschen Sport und Party gehören für mich zum Urlaub dazu. Du musst dich eben damit abfinden, dass ich kein Langweiler bin, sondern ständig Action brauche.“
 
Marc braucht Action? Komisch, das habe ich in den drei Wochen, seitdem wir zusammen sind, noch gar nicht bemerkt. Wenn wir uns sehen, ist es eigentlich meistens ziemlich langweilig. Wir schauen in den 46-Zoll-3-D-Luxus-Fernseher in Marcs Schlafzimmer (mein Fernseher ist ihm zu klein) oder gehen in Restaurants. Gut, der Sex, den finde ich schon actionreich. Marc kennt alle Stellungen dieser Welt. Ich hatte noch nie einen Partner, der mich so wild hin und her gedreht hat wie dieser Mann. Romantik geht anders – Sex mit Marc ist Höchstleistungssport.
 
Während wir miteinander schlafen, sagt er niemals auch nur ein Wort. Er ist immer mucksmäuschenstill dabei und beißt im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne zusammen. Zwar gefällt es mir, dass er nicht wie ein Irrer grunzt oder ekstasisch „Ich komme, ich komme, ich komme“ ächzt. Aber dass ich niemals liebevolle Worte ins Ohr geflüstert bekomme und mir selbst schon das Reden beim Sex abgewöhnt habe, stört mich schon. Inzwischen käme ich mir aber blöd vor, wenn ich als Einzige auch nur ein „Ja!“ von mir geben würde, ganz geschweige von anderen Dingen.
 
Marc ist verliebt in mich, da bin ich mir ziemlich sicher, aber er zeigt es nicht. „Ich bin kein Romantiker“, war gleich zu Beginn unserer Beziehung sein Statement dazu. Und das stimmt. Ich bekomme keine Blumen geschenkt, ich höre außer dem Kosenamen „meine Schöne“ für mich keine großartige Bewunderung heraus und SMS, die ich hin und wieder von Marc bekomme, beschränken sich meist auf Terminvereinbarungen und Essensvorschläge.
 
Ich bin aber absolut nicht unglücklich, wirklich nicht! Wir führen eine gemütliche und sichere Beziehung ohne große Überraschungen. Wir schlafen fast jeden Abend miteinander – von vorne, von hinten, ich oben, er oben, sitzend, stehend, in der Küche, in der Dusche, auf dem Wohnzimmerteppich und natürlich im Bett. Durch diese ungewohnt viele Bewegung habe ich mein absolutes Traumgewicht erreicht und sehe geradezu bombastisch gut aus. Nie fühlte ich mich schöner, besser durchblutet und gesünder. Meine langen blonden Locken fallen glänzend auf meine neuen, hauptsächlich figurbetonten Klamotten, meine blauen Augen strahlen und ich bin ausgeglichen. Allein das ist Grund genug, sich mit Marc wohl zu fühlen. Ein verlässlicher Partner, täglich mindestens ein Orgasmus und nun also der erste gemeinsame Urlaub.
 
Das alles geht ganz schön schnell, aber warum auch nicht? Nirgends steht geschrieben, dass man eine bestimmte Anstandsfrist wahren muss, bis man zusammen verreist. Außerdem – und das ist mir schon etwas peinlich – bezahlt Marc fast den gesamten Urlaub auf Kreta! Ich hätte mir solch ein 5-Sterne-Hotel gar nicht leisten können und wäre niemals auf die Idee gekommen, bei meinem spärlichen Brötchenverkäuferinnen-Gehalt eine solch traumhafte Unterkunft zu buchen. Aber Marc meint, dass er keinen Bock auf nervige Prolls um sich herum hat. Es ist ihm wichtig, dass keine kreischenden Kinder um den Pool toben. Darum hat er die ganze Planung in die Hand genommen, ein Hotel Mit-Ohne-Kinder auserkoren und dieses dann direkt klargemacht.
 
Sylvie findet das alles wahnsinnig unemanzipiert.
 
„Lisann, was ist eigentlich dein Problem? Sonst warst du doch auch kein Heimchen am Herd! Und nun diktiert dir dein Ingenieur das Fernsehprogramm, das Abendessen und sogar den Urlaub! Ich versteh dich einfach nicht. Was ist aus deinen Träumen geworden?“
 
Damit trifft Sylvie meinen wunden Punkt, was ich ganz und gar nicht in Ordnung finde. In ruhigen Minuten denke ich manchmal sehnsüchtig an meine regelmäßigen Nächte mit Simon. Ja, es waren ganze Nächte voller Leidenschaft und Zärtlichkeit – doch leider nur in meiner Phantasie oder besser gesagt: In meinen Träumen. Simon, mein Traummann, mit schulterlangen rotbraunen Haaren und starken Armen, der es wie kein anderer Mann versteht, mich zu küssen und zu lieben. Der mich nur anschauen muss, und schon brenne ich lichterloh vor Verlangen. Im Traum sind wir Seelenverwandte, können zusammen lachen und still sein. Ich fühle mich nirgends so geborgen wie in den Armen meines Helden in Pilotenuniform. Einige Wochen traf ich ihn Nacht für Nacht im Schlaf.
 
In den ersten Tagen mit Marc träumte ich immer noch häufig von Simon und fühlte mich innerlich wie zerrissen. Sylvie bedrängte mich, auf mein Unterbewusstsein zu hören und nach dem echten Simon zu suchen. Aber ich kenne niemanden, der wie er ist. So wild und zärtlich zugleich, so schön und männlich.
 
In den letzten Wochen habe ich nur zweimal von meinem Piloten geträumt. Danach schäme ich mich jedes Mal für meine starken Gefühle, die auch nach dem Aufwachen nicht sofort verschwinden. Marc lüge ich in solchen Fällen an, denn meistens wird er von meinem Gewälze wach und interpretiert mein Schwitzen in Lust auf ihn. Da ich dann in der Tat sehr erregt bin, schlafe ich einfach direkt mit Marc, der natürlich begeistert ist. Er muss dann praktisch keine Vorarbeit leisten, denn ich vergehe vor Lust. Das Gesicht von Simon verblasst und ich gebe mich ganz den routinierten Griffen meines realen Freundes hin.
 
Nun freue ich mich auf Kreta und ein Hotel voller junger Menschen mit ausreichend Geld. Ich habe keinen Grund mehr für Komplexe und kann mich selbstbewusst im Bikini zeigen – herrlich! Vorsichtshalber kaufe ich mir noch ein paar Partyklamotten für die Disco in der Hotelanlage und sorge dafür, genug Badesachen zusammen zu bekommen. Er wird bestimmt super, mein erster richtiger Urlaub mit einem Mann. Mein Exfreund war notorisch pleite (genau wie ich) und wir sind bestenfalls zum Campen nach Büsum gefahren. Wir hatten zwar viel Spaß und waren ineinander verknallt, aber trotzdem ist es nun an der Zeit erwachsen zu werden.
 
Wenn Marc nun einmal auf Club-Atmosphäre steht und den halben Tag Sport treiben möchte, dann ist das für mich sicherlich auch prima und ich werde ausreichend Zeit haben, um viele Bücher zu lesen. Außerdem wüsste ich eh nicht, was ich den ganzen Tag mit Marc reden sollte. Es ist nicht so, dass wir nur schweigen, aber stundenlange Debatten gehören nicht zu unserem Standard-Repertoire. Wir sind wie ein altes Paar, das sich schon lange kennt und es sich komfortabel gemacht hat. Nicht mehr und nicht weniger will ich von einer Beziehung.
 
****
 
Marc und ich sitzen mit Sylvie und Steven beim Brunchen in der City. Ein herrlicher, ruhiger Sonntagvormittag im Juni. Die Männer reden über die neue Moderatorin der allabendlichen Sportsendung („Geniale Hupen, aber vom Kicken keinen Schimmer, die Tante“), Sylvie und ich überlegen, ob wir noch eben rüber in die neue Boutique gehen, um nach ein paar Schnäppchen zu stöbern.
 
„Geht ruhig, meine Schöne!“, ermuntert mich Marc. Auch Steven scheint ganz froh zu sein, uns mal eben los zu werden. Die beiden haben etwas zu bereden, aber Sylvie und ich auch. Also schnappen wir uns unsere Handtaschen und verabschieden uns für ein Stündchen. Sylvie löchert mich, sobald wir vom Lokal auf die Straße getreten sind:
 
„Hast du eigentlich noch mal von Simon geträumt? Du hast schon länger nicht mehr von ihm erzählt!“
 
„Nein, nein, ich gebe dir Bescheid, wenn es mal wieder soweit sein sollte“, gebe ich leicht genervt zurück. „Passiert aber sowieso nicht, denn ich brauche jetzt keine Traumgestalt mehr. Mit Marc läuft es nämlich klasse!“
 
„Ich finde Marc ja auch ganz nett. Und dass er und Steven sich so gut verstehen, ist natürlich genial. Da können wir immer schön was zu viert machen!“, freut sich Sylvie.
 
„Genau. Hier, guck mal, brauchst du noch einen Jeans-Minirock? Der kostet nur 20 Euro! Ich probiere ihn mal eben an.“
 
„Ja, gute Idee, ich auch. Du, Lisann, was ich noch fragen wollte … Wie ist denn eigentlich der Sex mit Marc?“
 
Ich grinse breit, gebe ein paar „Hms“ von mir und ziehe vielsagend die Augenbrauen hoch.
 
„Tjaaaa, wie soll ich sagen ...“, prahle ich lächelnd, „sehr gut. Wenn Marc … na ja, das ist nicht jugendfrei. Besser geht’s eben nicht. Ende der Durchsage!“
 
Sylvie scheint nicht sehr beeindruckt zu sein. Kann ich aber verstehen, denn dass Steven und sie ein ausgefülltes Sexualleben haben, weiß ich schon lange. Die beiden sind seit zehn Monaten zusammen und können immer noch nicht einen Abend die Finger voneinander lassen. Trotzdem kann ich Sylvies ernsthaften Gesichtsausdruck und die gekräuselte Stirn nicht richtig deuten. Also frage ich sie:
 
„Was ist denn? Wieso fragst du, gibt es einen bestimmten Grund?“
 
„Ach, nee, nix, ist schon gut. Guck mal, dieses Top ist echt schön. Das probiere ich auch an!“
 
Keine Ahnung, was Sylvie schon wieder für Launen hat, aber es ist mir auch egal. Vergnügt verlassen wir vollbepackt nach einer halben Stunde den Laden und schlendern zurück zu den Männern. Die beiden beenden abrupt ihre Unterhaltung, als wir zurück an den Tisch gehen. Wie auf frischer Tat ertappt erröten Marc und Steven und rühren angestrengt mit den Löffeln im kalten Kaffee. Sylvie ist genauso irritiert wie ich. Worüber die Kerle wohl gesprochen haben? Rund herum sitzt keine nennenswerte Konkurrenz und sonst stellen sie sich auch nicht an, wenn sie in unserer Gegenwart über attraktive Sportmoderatorinnen ihre Witze reißen. Komisch. Die Situation verstreicht, doch ein merkwürdiges Gefühl bleibt haften.
 
****
 
Wir schlafen heute bei mir, was mein Kater sogleich ausnutzt. Er springt aufs Bett und legt sich auf Marcs Beine, der ihn unsanft zur Seite schiebt.
 
„Hey, pass auf und sei nicht so grob zu meinem Süßen!“
 
„Mein Süßer, mein Süßer!“, äfft mich Marc wie von der Tarantel gestochen nach.
 
Ich fasse es nicht! Was ist ihm denn für eine Laus über die Leber gelaufen; warum ist er seit Stunden so unfreundlich und kurz angebunden? Nach fünf Minuten bockigen Schweigens schmiege ich mich versöhnlich an ihn und lasse meine Hand in seine Boxershorts gleiten, während meine Zunge sanft sein Ohr bearbeitet. Verführerisch flüstere ich:
 
„Ist ja auch egal ... Gefällt dir das?“
 
„Mmh, ja, gefällt mir“, lächelt Marc mit geschlossenen Augen.
 
Beim Sex verstehen wir uns immer und wenn Marc ernsthaft genug von mir hätte, würde er ja nun nicht genüsslich zur Tagesordnung übergehen, oder? Ich sehe bestimmt Gespenster.
 
Am nächsten Morgen bei der Arbeit können Sylvie und ich es gar nicht erwarten, über den gestrigen Tag zu sprechen. Nachdem der erste Ansturm im Backshop vorüber ist, schnaufen wir um neun Uhr erstmals durch.
 
„Lisann, ich bin so froh, dass wir endlich quatschen können! Ich habe die halbe Nacht kein Auge zubekommen, obwohl Steven nichts Komisches mehr gesagt hat. Die waren doch total seltsam, als wir zurückgekommen sind, oder? Irgendwas sollten wir nicht mitbekommen, da bin ich mir absolut sicher!“
 
„Ja, das geht mir auch so. Marc hat mich zwar noch einmal angepflaumt wegen Schieter, aber sonst war alles normal. Ich krieg das ebenfalls nicht aus dem Kopf.“
 
„Meinst du, die haben über irgendwelche Weiber gesprochen?“
 
„Über was sonst, Sylvie? Das war ja so was von offensichtlich, dass wir die gestört haben bei intimen Geständnissen oder anderen Peinlichkeiten.“
 
Nachdenklich schauen wir in die Einkaufspassage. Wie meistens am Montagmorgen sind die Gesichter der Menschen ernst, die Bewegungen mechanisch und der Geräuschpegel niedrig. Jeder eilt zur Arbeit oder vertreibt sich die noch junge Woche mit sinnlosen Besorgungen. Auch Sylvie und ich verrichten monoton unsere Handgriffe, schieben Brote hin und her und füllen Butterplätzchen in Zellophantütchen. Plötzlich platzt es aus Sylvie heraus:
 
„Ich muss dir was sagen. Wahrscheinlich ist das sowieso unwichtig und ich wollte das eigentlich auch für mich behalten. Aber irgendwie ... Also, puh, egal … Marc hat Steven letzte Woche erzählt, dass er eine Liste führt.“
 
Verdattert und mit großen Augen frage ich:
 
„Was denn für eine Liste? Hä? Ich verstehe nicht.“
 
„Eine Sex-Liste. Marc führt eine Sex-Liste.“
 
Ich bin offenbar etwas schwer von Kapee und frage genauso dämlich wie zuvor:
 
„Eine Sex-Liste?“
 
„Ja, ich wollte das auch erst nicht glauben, aber Marc führt wohl Buch darüber, wie oft und in welcher Stellung ihr miteinander schlaft. Noten vergibt er dafür auch. Und über alle Ex-Freundinnen oder One-Night-Stands hat er genauso Buch geführt. Das hat er Steven ganz stolz erzählt ... Tut mir echt leid, aber ich dachte, du solltest es jetzt besser doch wissen.“
 
Mir wird schlecht. Marc schreibt auf, was wir zu zweit so alles machen und erzählt das dann auch noch weiter? Das kann ich nicht glauben. Nein, das würde er niemals tun. Zwar kenne ich ihn noch gar nicht wahnsinnig gut, aber dass er einen gewissen Anstand besitzt, glaube ich schon. Ich schüttle den Kopf.
 
„Bist du dir sicher, Sylvie? Ich mein … Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Das passt überhaupt nicht zu ihm!“
 
Soll ich weinen oder lachen? Ist es überhaupt schlimm, darüber zu sprechen? Sylvie und ich reden ja auch über alles. Warum dürfen Männer das eigentlich nicht? Aber eine richtige Liste – ist das nicht total pubertär oder sogar vulgär? Sylvie ist sich ziemlich sicher und ihr nächster Satz beweist, dass Steven leider nicht gelogen hat.
 
„Er hat Steven auch erzählt, dass du ihn an seinem, na ja, du weißt schon, mit Honig eingeschmiert hast. Ich erspare dir weitere Details. Dafür gab es jedenfalls die Bestnote.“
 
„Ich fasse es nicht! Was soll denn jetzt Steven von mir denken? Und du? Und wenn er das noch anderen erzählt! Marc kennt Steven doch noch gar nicht so lange! Oh Mann, wie peinlich!“
 
Jetzt fange ich doch an zu heulen. Wie demütigend das ist! So ein Arschloch! Ich fühle mich wie eine Nummer. Und das bin ich ja anscheinend auch für Marc. Eine Nummer in seiner Liste. Sylvie nimmt mich in den Arm und streichelt unbeholfen meinen Rücken. Tröstend sagt sie:
 
„Ich habe Steven hoch und heilig versprochen, dass ich dir kein Sterbenswörtchen davon erzähle! Du darfst das auf keinen Fall sagen, Lisann, sonst dreht Steven durch! Das musst du mir versprechen!“
 
„Na toll, wie soll ich das denn machen? Das wird ja immer schöner. Ich kann doch nicht so tun, als wenn nichts wäre, Sylvie! Das ist echt zu viel verlangt.“
 
„Bitte, bitte, ich habe es ihm wirklich geschworen! Er hat es mir ja auch schon vor einer Woche erzählt und seitdem trage ich das mit mir rum. Aber als die beiden dann da gestern so komisch saßen, da hab ich mir gedacht, dass ich es dir erzählen muss!“, jammert Sylvie. „Ich würde von dir ja auch wissen wollen, wenn Steven Marc was Ähnliches erzählen würde. Das würde er mir natürlich nie antun, aber trotzdem ...“
 
„Ach, und wenn Steven so ein Unschuldslamm ist, warum ist er dann gestern auch knallrot angelaufen?“, will ich wissen.
 
Das weiß Sylvie natürlich nicht. Und ich auch nicht. Wir sitzen beide in der Patsche, aber ich eindeutig noch mehr als sie. Ob ich direkt mit Marc Schluss machen soll? Und was wird dann aus unserem Urlaub? Ich freu mich doch so darauf. Außerdem ist eigentlich alles richtig schön. Diese scheiß Liste! Scheiß Steven! Bestimmt hat er sich alles nur ausgedacht. Marc ist viel zu lethargisch für solch einen Aufwand.
 
„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Sylvie. Wie soll ich diese Information für mich behalten? Da muss ich doch mit Marc drüber sprechen – verstehst du das nicht?“
 
„Doch, schon ... aber ... Ach, ich weiß auch nicht. Ich will keinen Ärger mit Steven.“
 
„Ich sage Marc erst mal für heute Abend ab. Den will ich jetzt wirklich nicht sehen! Ich muss sowieso nachdenken und vielleicht fällt mir dann ein, wie ich selbst auf die tolle Liste gekommen sein könnte.“
 
Hastig tippe ich eine Nachricht in mein Handy.
 
*Habe doll Kopfweh und möchte mich nach Feierabend gleich hinlegen. Melde mich morgen bei dir. Lisann*
 
Es wäre ein Wunder gewesen, wenn Marc sofort reagieren würde. Wenn die typischen Schilderungen seines Jobs stimmen, dann sitzt er von früh bis spät in wichtigen Meetings herum und kann darum stets erst zeitverzögert antworten. Heute aber geht es verhältnismäßig schnell. Nach einer halben Stunde schickt er mir seine SMS.
 
*Bin grad in Meeting. Nimm doch eine Aspirin und geh nach Hause! Ich komme auf dem Heimweg bei dir rum und guck mal, was ich dir Gutes tun kann, grins. Kuss, MarC.*
 
Wütend antworte ich umgehend:
 
*Nee, lass mal bitte, mir geht es echt nicht gut. Bis morgen, Kuss.*
 
Ich schalte mein Handy aus, arbeite schweigend bis zum Abend und gehe zügig nach Hause. Dort angekommen schnappe ich mir Schieter, rolle mich mit meinem treuen Kater auf dem Bett zusammen und weine leise vor mich. Ich bin gar nicht so richtig traurig wegen Marc als Person, sondern weil schon wieder eine Seifenblase zerplatzt ist. Gibt es denn nur noch Idioten unter den Männern? Wieso finde ich keinen anständigen Partner, der mich sieht wie ich bin, mit all meinen Fehlern und Vorzügen? Ich bin doch kein Sexspielzeug! Was habe ich falsch gemacht, warum musste Marc mit mir prahlen? Oder bin ich wirklich so eine Schlampe, mit der man einfach angeben muss? Nie fühlte ich mich verratener als heute.
 
Es klingelt Sturm an meiner Haustür. Ich öffne nicht und liege wie versteinert vergraben unter der bunten Patchworkdecke, die mir meine Mutter zum Abitur geschenkt hat. Doch genau wie meine Mama mich nicht mehr tröstend in die Arme nehmen kann seitdem sie tot ist, genauso wenig spendet mir heute meine vertraute Decke Trost. Mein Leben ist ein Trauerspiel.
 
****
 
Früh am Morgen packen Simon und ich unsere Rucksäcke. Im Hotel schlafen noch alle und wir müssen leise sein. Wenn die anderen mitbekommen, dass wir abhauen wollen, gibt es Probleme. Also kichern wir fast lautlos und fühlen uns wie Zehntklässler beim Schule schwänzen. Draußen ist es schon hell. Die Sonnenstrahlen fallen auf den Parkettboden, auf dem wir albern barfuß auf Zehenspitzen hin und herschleichen und unsere im Zimmer verstreuten Sachen zusammensuchen. 
 
„Du musst deinen Koffer noch irgendwie mitbekommen, Simon!“, erinnere ich meinen Geliebten.
 
„Den hole ich später, der ist nicht so wichtig.“
 
„Wollen wir los? Guck mal, wie herrlich es draußen ist! Das wird ein superschöner Tag!“
 
Wir sehen aus wie Models der aktuellen Sommerkollektion von Jack Wolfskin. Ich habe meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, weil Simon das so gerne mag.
 
„Damit siehst du aus wie mein Mädchen“, findet er.
 
Ich sehe gerne aus wie sein Mädchen, darum tu ich ihm den Gefallen, obwohl ich mir sonst nur beim Sport oder Putzen die Haare zusammenbinde. Das mache ich nur für Simon, der mal wieder strahlt wie das blühende Leben. Seine leicht gewellten Haare schimmern je nach Lichteinfall mal rot, mal braun. Ich liebe seine wilde Mähne und sein kantiges, wettergegerbtes Gesicht. Stundenlang könnte ich ihn betrachten und mir überlegen, wessen Augen blauer sind – seine oder meine. Seine, finde ich. Meine, findet er. Ich bin wahnsinnig stolz und glücklich, einen so wunderschönen und liebevollen Mann zu haben. Er trägt mich auf Händen und liest mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Es könnte mir nicht besser gehen. Nun gebe ich ein bisschen an und mache einen Handstand direkt an der Zimmertür.
 
„Dass du das so aus dem Stand kannst“, bewundert mich Simon.
 
„Habe ich schon immer gerne gemacht“, lache ich, während ich die Welt verkehrt herum sehe. 
 
Unter dem Bett liegt Simons Koffer mit der Pilotenuniform. Den will er ja später abholen, hat er gesagt. Gut, dass er heute nicht weg muss und wir noch einen ganzen Tag Zeit haben. Mein Pulli ist mir unters Kinn gerutscht. Ich stehe immer noch über Kopf und lasse mich seelenruhig von Simon anschauen. 
 
„Ich lieb dich so, Lisann.“
 
Eine Welle der Zärtlichkeit durchströmt meinen Körper. Mir wird ganz warm und ich springe mit einem federleichten Salto direkt vor Simons Füße. Nun kann ich ihm wieder in die Augen schauen und sage:
 
„Ich liebe dich auch. Komm, lass uns los!“
 
Wir gehen auf den Flur und gelangen zur Eingangstür, doch diese ist verschlossen. Wie kommen wir denn jetzt nach draußen? Die Rezeption ist verschwunden und wir sind ganz allein in einer riesigen Hotellobby.
 
„Hallo, ist da wer?“, ruft Simon in die Stille.
 
Im sonnendurchfluteten Raum bleibt es ruhig. Nach einigen Minuten sehen wir am anderen Ende der Lobby, dass sich eine Tür öffnet. Marc und die Frau mit den hüftlangen dunklen Haaren treten heraus und suchen uns. Oh Gott!
 
„Los, lauf!“, flüstert Simon.
 
Wir rennen nach links und finden eine Tür, die nicht verschlossen ist. Die schöne Frau und Marc sind hinter uns her, aber können uns nicht einholen – wir sind schneller. Atemlos treten wir ins Freie und laufen Hand in Hand in einen dichten Märchenwald.
 
„Simon!“, ruft die Dunkelhaarige, „Simon, warte!“
 
Wir laufen und laufen, aber vor lauter Bäumen verlieren wir die Orientierung. Den Weg haben wir verloren und rennen mitten durch das üppige Grün. Nun schreit auch noch Marc nach mir!
 
„Lisann, warte doch, Lisann, bleib stehen!“
 
Ich bin völlig aus der Puste und nun gar nicht mehr so kraftvoll und beweglich wie eben noch. Simon ist schon ein paar Büsche weiter und verschwindet aus meinem Blickfeld hinter einem Baum. Dicht hinter mehr spüre ich unsere Verfolger. Ich komme nicht von der Stelle und gerate in Panik ...
 
****
 
Völlig außer Atem lausche ich dem Gedudel aus dem Radiowecker, das mich gerade noch vor Marc im Dickicht gerettet hat. Was wohl passiert wäre, wenn er mich gefangen hätte? Und was wollte diese rassige Schönheit von Simon? Ob sie seine Freundin ist?
 
Ich bin froh, dass ich endlich wieder von Simon geträumt habe. Meine Träume zeigen mir vielleicht doch den richtigen Weg, auch wenn ich ihn nicht wirklich begreife. Doch wegzulaufen brauche ich vor Marc nicht – ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Vielleicht klärt sich alles als blöder Irrtum auf und Steven hat sich nur wichtig gemacht. Andererseits spüre ich langsam aber sicher eine starke Sehnsucht nach Simon. Er ist mir so vertraut, dass ich verrückt werden könnte. Ob es dieses vollkommene Gefühl nur im Traum gibt? Doch selbst da klappt es ja irgendwie nicht mit ihm und mir. Ist das alles kompliziert!
 
Bevor ich mich dusche, mache ich endlich etwas, das ich schon längst vergessen hatte: Mit ordentlichem Schwung gelingt mir auf Anhieb ein Handstand an meiner Schlafzimmertür. Leider habe ich vergessen, mir vorher mein Nachthemd auszuziehen. Nun hängt es mir übers Gesicht und ich muss laut loslachen. Skeptisch beobachtet Schieter seine verrückte Dosenöffnerin, die über Kopf steht und wirres Zeug von sich gibt.
 
„Ach, Schieter, zur Not leben wir beide eben weiter allein. Das wäre doch gelacht, wenn uns nicht irgendwann Prinz Simon aus unserer Burg befreien würde!“
 
****
 
Sylvie akzeptiert immer noch nicht, dass ich Marc auf die Sache anspreche.
 
„Süße, ich habe eine Nacht drüber geschlafen, wieder von Simon geträumt, einen Handstand gemacht und alles abgewogen. Ich komme einfach zu keinem Ergebnis, wenn ich das nicht mit Marc kläre. Bitte versteh das doch!“
 
„Ich versteh das ja auch, aber was soll ich denn Steven sagen? Der wird stinksauer!“
 
„Pass auf, ich hab mir überlegt, dass ich Marc erzähle, ich hätte dich total ausgequetscht, weil du so komisch warst. Und dann denke ich mir halt was aus ... Dass du schon vor Gewissensbissen geheult hast und was weiß ich. Ich bitte ihn auch, nichts Steven zu erzählen, aber weiß natürlich nicht, ob er sich daran hält.“
 
„Hm. Hätte ich bloß nichts gesagt. Finde ich nicht gut von dir, aber ich kann dir schließlich nicht den Mund verbieten.“
 
„Danke. Ich pass wirklich auf, Sylvie, versprochen.“
 
Mir ist es egal, wie spät es ist, ob 10 oder 11, ob Meeting oder nicht – ich rufe Marc bei der Arbeit an. Für mich ist das ein Notfall. Er geht sogar sofort ran, wow!
 
„Hey, meine Schöne! Wie geht es dir? Ich habe gestern stundenlang geklingelt? Hast du geschlafen?“
 
„Ja, sorry, aber jetzt ist es besser. Du, weswegen ich anrufe ... Können wir uns heute Mittag im Cuba treffen? Ich muss mit dir reden. Es ist dringend.“
 
„Äh, na ja ... eigentlich ... Ach, egal. Okay. Um halb eins? Du klingst ja richtig dramatisch.“
 
„Gut, ich komm um halb eins rüber. Tschüss!“
 
„Tschüss! Warte mal, Lisann?“
 
Aber ich tu so, als hätte ich meinen Namen nicht mehr gehört und lege auf.
 
Meine Nervosität steigert sich ins Unermessliche. Was soll ich ihm überhaupt sagen? Und wie reagiere ich, wenn er alles abstreitet? Besser wird es auch nicht, wenn er direkt zugibt, dass er eine Strichliste über seine Betthäschen führt. Ich weiß nur eines: Ich will unbedingt cool bleiben und keine Szene machen. Sorgsam lege ich mir die Sätze zurecht, die ich meinem Freund beherrscht und erwachsen vortragen will. Ich werde abwägen und dann möglicherweise gleich im Lokal entscheiden, wie es mit uns weiter geht. Kein langes Hin und Her wie in früheren Beziehungen, wo jedes Ende schon Monate zuvor klar war. Das tu ich mir nicht mehr an. Entweder ich verzeihe ihm, weil er nur ein loses Mundwerk hatte und freue mich heimlich ein bisschen, dass ich eine Granate im Bett bin. Oder ich sage ihm klar und deutlich, dass solch ein Verhalten unter meinem Niveau ist und wir deshalb nicht zusammen passen. So werde ich es machen!
 
Als ich im Cuba ankomme, ist Marc schon da. Absolut ungewöhnlich für ihn, dass er gleich aufspringt, mir einen langen Kuss gibt und sogar mein Gesicht in beide Hände nimmt. Er ist liebevoll wie selten – er hat Schiss! Meine Wut und Entschlossenheit verrauchen. Ich fühle mich unsicher, würde am liebsten vergessen, was Sylvie mir erzählt hat. Meinen Freund will ich behalten, verdammt! Wie hübsch er aussieht mit seinen raspelkurzen dunklen Haaren. Ein richtiger Geschäftsmann, ruhig und souverän. Mit dem kann man sich sogar eine Familie vorstellen. Auf seinen Schultern ein niedliches Kleinkind ... Stopp!
 
„Was willst du trinken?“, holt mich Marc aus meinen Phantasien heraus.
 
„Ähm ... Einen Milchkaffee, bitte.“
 
Marc bestellt sachlich und ein bisschen angespannt die Getränke für uns und wendet sich dann mit voller Aufmerksamkeit mir zu.
 
„So, meine Schöne, was gibt es denn Dringendes?“
 
Wie mit einem Geschäftspartner spricht er, finde ich auf einmal. Sein Interesse wirkt geheuchelt und distanziert. Sonst redet er nicht auf diese Art und Weise mit mir. Jetzt ist es mir egal, wie ich rüberkomme. Auch Sylvie ist mir egal. Ich will sofort wissen, woran ich bin. Meine Worte purzeln unkontrolliert und hastig heraus:
 
„Führst du eine Liste über deine Freundinnen? Also, ich meine, hast du eine Sex-Liste? Bevor du es abstreitest, ich weiß, dass du so was machst! Wie peinlich ist das denn, dass du anderen Leuten von der Sache mit dem Honig erzählt hast! Marc, ich bin total durcheinander! Warum machst du so was? Ich fühle mich so schlecht!“
 
Zu Beginn meines Vortrags schaute er mich noch offen an, doch bei den letzten beiden Sätzen wandert Marcs Blick schuldbewusst herab. Konzentriert fährt er mit dem Zeigefinger die Maserung der Tischplatte nach, während er monoton mit nach unten gerichtetem Blick erklärt:
 
„Ich habe mir schon gedacht, dass Steven daraus eine bunte Story macht. Dabei sollte der mal lieber schön ruhig sein. Was meinst du, was er alles über Sylvie erzählt hat!“
 
„Du brauchst gar nicht abzulenken, Marc, schließlich führst du ja Protokoll über unser Liebesleben und nicht er. Bäh, mir wird echt schlecht, wenn ich daran denke. Wie kannst du nur?“
 
„Mache ich ja auch nicht mehr, hast ja recht. Sorry, kommt nicht wieder vor, Lisann. Es tut mir echt leid.“
 
„Und du meinst, mit einem Sorry ist alles getan? Das ist doch keine Lappalie! Du hast mich gedemütigt und bloßgestellt! Wem hast du das denn noch erzählt? Auch deinen Kollegen oder am besten gleich allen Leuten, die du kennst?“
 
„Nur Steven.“
 
„Aha. Toll. Wie beruhigend.“ 
 
Wir schweigen. Marc schaut immer noch auf seinen geschäftigen Zeigefinger, während ich spüre, wie mir hektische Flecken vom Dekolleté ins Gesicht hoch kriechen. Ich muss mich beherrschen, doch es gelingt mir nicht.
 
„Wie stellst du dir das jetzt vor?“, frage ich mit gepresster Stimme.
 
„Was stell ich mir wie vor?“
 
„Na, wie es jetzt weitergehen soll mit uns? Ich kann das nicht einfach so abhaken.“
 
„Lisann, es tut mir leid, das musst du mir glauben. Es war kindisch von mir. War einfach eine alte Angewohnheit und hat überhaupt nichts zu bedeuten. Alle Männer prahlen mit ihren Bettgeschichten. Steven auch. Bei mir ist es bloß rausgekommen, aber ich schwöre, dass so was nie wieder vorkommt!“
 
„Ist ja interessant, dass ich eine Bettgeschichte bin ... Und was hat Steven zu berichten? Damit ich Sylvie auch darüber informieren kann, dass wir beide Bettgeschichten sind.“
 
„Du bist keine Bettgeschichte, das weißt du doch selber. Und zu Sylvie sag ich nur geil auf Dildos, mehr nicht.“
 
Mir fällt nichts Kluges ein. Ich weiß nicht, ob Sylvie verrückt nach Vibratoren ist – mir hat sie jedenfalls noch nie etwas darüber erzählt und ich kenne mich mit den Dingern nicht aus. Es ist mir auch egal, aber komischerweise glaube ich Marc. Trotzdem geht es hier um uns, besser gesagt um mich.
 
„Ich will die Liste sehen!“, verlange ich bockig.
 
„Im Leben nicht, meine Schöne, im Leben nicht!“
 
Marc blickt mir tief in die Augen, schüttelt den Kopf und scheint noch mal über meine Forderung nachzudenken, abzuwägen, ob er es vielleicht doch wagen könnte, mir die Liste zu zeigen. Doch nein, mit fester Stimme erklärt er:
 
„Die Liste ist geheim und ich zeige sie niemandem. Da steht viel zu vieles von früher drin, was du in den falschen Hals kriegen könntest. Ich kann sie gerne vernichten. Genau ... Ich verbrenne sie und wir vergessen die ganze Angelegenheit. Okay? Alles wieder gut?“
 
Nun bettelt er auch noch! Meine Achtung für ihn verliert sich fast sekündlich. Was für ein feiger Charakter – er macht Mist und steht noch nicht einmal dafür gerade. Plötzlich bin ich ganz ruhig und sicher. Aus meiner Tasche krame ich zwei Euro, lege sie auf den Tisch, stehe auf und blicke Marc kalt ins Gesicht.
 
„Dann war’s das.“
 
Mehr nicht. So cool war ich noch nie, doch das ist der beste Abgang meines Lebens. Marc bleibt die Spucke weg, sein Mund steht weit offen und er bekommt kein Wort heraus. Damit hätte er niemals gerechnet. Seine Sprache findet er erst wieder, als ich Richtung Tür marschiere.
 
„Warte mal! Bleib doch mal stehen, Lisann!“
 
Ich gehe hinaus und nehme keine Notiz mehr von Marc. So nicht! Nicht mit mir! Mit großen Schritten eile ich zurück zum Backshop und bemühe mich, dass meine Wut weiter Überhand behält und die Traurigkeit erst dann aus ihrem Versteck kriecht, wenn ich heute Abend alleine in meiner sicheren Wohnung bin. Neben mir kommt Marc angerannt und er sieht ganz schön aufgeregt aus. Aufgeregter als wenn wir miteinander schlafen. Vielleicht sollte ich mit einer Liste beginnen.
 
„Lisann, lass uns bitte noch mal drüber reden! Ich komme nach Feierabend zu dir, ja? Wir fliegen doch nächste Woche nach Kreta, hast du das schon vergessen? Hm? Na, los, sei nicht so zickig!“
 
„Ich denke drüber nach, wie wir das regeln. Jetzt muss ich erstmal arbeiten.“
 
„Mensch, wir brauchen nichts zu regeln, meine Schöne! Es ist alles in Butter. Außerdem, falls es dich so brennend interessiert: Du bist in der Liste die absolute Anführerin! Keine geht so ab wie du! Findest du das nicht ein klitzekleines bisschen gut?“
 
Unvermittelt bleibe ich direkt vor der Tür des Backshops stehen. Ich glotze ihn ungläubig an.
 
„Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt, oder?“
 
„Ach, nun mach kein Theater! Ich wollte nur die Stimmung etwas auflockern!“
 
„Du hast nicht wirklich gesagt, dass ich die Sex-Liste anführe und im Bett besser abgehe als alle anderen? Ich glaub das alles nicht, oh Gott, was bin ich nur für eine Idiotin!“
 
Nun ist Marc auch genervt. Er rollt mit den Augen, findet meine Reaktionen total übertrieben.
 
„Musst du jetzt jedes Wort auf die Goldwaage legen? Nun lass doch mal gut sein!“
 
„Keine Sorge, Marc, ich hör gleich auf. Weißt du was? Du kannst dir deinen scheiß Urlaub sonst wohin stecken! Kannst ja die Nummer Zwei der Liste mitnehmen. Tschüss.“
 
Er dreht sich um und verschwindet. Nicht heulen, nur nicht heulen, beschwöre ich mich selbst mantraartig.
 
****
 
„Wie war’s?“, fragt Sylvie mich, während sie einem Kunden das Restgeld herausgibt und ich mir meine Schürze umbinde.
 
Als der Laden wieder leer ist, antworte ich:
 
„Ich hab Schluss gemacht.“
 
„Wie Schluss gemacht? Ernsthaft? Einfach so, im Cuba?“
 
 „Ja, einfach so im Cuba. Vielleicht will er noch mal mit mir reden wegen Kreta und der Kohle dafür, aber ich bin nicht zu erreichen. Kannst du dir bitte auch gleich merken, wenn er mal nach mir fragt. Lisann ist nicht zu sprechen!“
 
„Nun erzähl doch mal, was er gesagt hat! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“
 
„Das willst du gar nicht so genau wissen, Sylvie, glaub mir. Auf jeden Fall ist er ein Scheißkerl und ich will jetzt nicht heulen. Nur so viel: Es tut ihm leid, es kommt nicht wieder vor, aber hey, ich führe die Liste an und keine geht so ab wie ich!“
 
„Das war alles? Mehr hat er nicht gesagt? So ein Arsch!“
 
Sylvie kennt mich gut genug, sie ahnt, dass das noch nicht alles war. Soll ich sie verschonen? Aber warum eigentlich? Sie hat mich auch nicht verschont. Wieso soll ich die einzig Blöde in dem Spiel sein, die die Klappe hält? Marc hat mit Steven gequatscht, Steven hat Lisann was verraten, Lisann berichtete es mir brühwarm ... Und was ist mit mir? Da muss sie jetzt leider auch durch. Außerdem sollte man seine Freundin vor solchen Typen schützen.
 
„Marc hat noch was gesagt, tut mir leid, Sylvie. Vielleicht stimmt es ja auch nicht. Er behauptet, dass Steven ihm gegenüber erwähnt hat, du wärst total scharf auf Dildos.“
 
Sylvies Gesicht läuft knallrot an. Zitternd hält sie sich an der Verkaufstheke fest und ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie. Sie wird doch nicht hier mitten im Laden umkippen?
 
„Soll ich dir einen Kaffee machen?“, erkundige ich mich besorgt und versuche unbeholfen, sie in den Arm zu nehmen. Doch sie stößt mich mit beiden Armen von sich und brüllt mit verzerrtem Gesichtsausdruck:
 
„Daran ist nur Marc schuld! Dieses Arschloch hat Steven dazu animiert, das auszuplaudern! So was würde Steven sonst niemals machen! Marc ist an allem schuld!“
 
Sie ist völlig außer sich, regelrecht hysterisch. Ich kann sie verstehen, denn sie und Steven waren auch in meinen Augen bis vor wenigen Minuten ein glückliches Pärchen. Außerdem sind die beiden schon länger zusammen als Marc und ich – da muss der Schock ungleich größer sein. Jetzt lässt Sylvie sich doch von mir in den Arm nehmen und schluchzt hemmungslos. Dummerweise betreten zwei kichernde Schulkinder den Shop und können sich nicht entscheiden, ob sie zwei Milchbrötchen kaufen sollen oder sich eine Käse-Schinken-Stange teilen. In solchen Fällen greife ich immer zur Variante Matschbrötchen und die Kids sind glücklich. Negerkuss in Brötchen geht immer; auch wenn man heute nicht mehr Negerkuss, sondern Schaumkuss sagen sollte. Die beiden verschwinden und ich wende mich wieder Sylvie zu.
 
„Bei Marc liegt die Sache bestimmt anders als bei Steven, das glaube ich auch. Vielleicht hat Marc dermaßen angegeben mit seiner bescheuerten Liste und mit meinen Wahnsinnsqualitäten, da wollte Steven nicht dumm dastehen und hat eben was von Vibratoren gefaselt. Nimm es nicht so schwer.“
 
„Trotzdem, Lisann, das geht doch gar nicht! Der kann doch nicht einfach erzählen ... Oh Mann, das ist mir so peinlich! Außerdem stimmt das auch gar nicht so direkt. Was erzählt der auch für einen Blödsinn!“
 
„Das muss dir nicht peinlich sein, jedenfalls nicht vor mir. Allerdings kenne ich mich mit den Dingern nicht aus“, grinse ich ein wenig unbeholfen.
 
Unter Tränen muss Sylvie etwas mitlachen, aber dann heult sie weiter.
 
„Muss ich jetzt auch Schluss machen? Wie reagiere ich denn jetzt? Und was wird denn jetzt aus deinem schönen Urlaub? Hast du dir das auch richtig überlegt?“
 
Tja, habe ich das? Nein, ich habe es mir nicht richtig überlegt. Zwei Wochen in einem Fünf-Sterne-Hotel mit meinem Freund. Ex-Freund besser gesagt. Will ich das wirklich sausen lassen? Ja, das will ich. Ich empfinde urplötzlich nichts mehr für ihn. Da ist keine Liebe, sondern nur noch Fremdheit. Marc ist mir fremd, denn ich würde so etwas nie tun. Ich kann nur mit jemandem zusammen sein, der zumindest ansatzweise die gleichen Wertvorstellungen wie ich hat. Aber was ich Sylvie raten soll, weiß ich auch nicht. Wir beschließen, dass sie am Abend mit Steven über die Angelegenheit spricht. Mal sehen, was dabei herauskommt, aber ich ahne nichts Gutes.
 
****
 
Simon und ich liegen ganz nah beieinander in einem riesigen Bett. Es ist ein sonniger Tag und die Terrassentür steht offen, sodass sich die weißen Tücher unseres Himmelbetts leicht im Wind bewegen. Draußen rauscht das Meer, kraftvoll und beruhigend. Wir liegen beide auf der Seite und lächeln uns an, genau wie Richard Gere und Julia Roberts in „Pretty Woman“. So vertraut wollte ich mich schon immer mit einem Mann unterhalten, nachdem wir uns geliebt haben. Wieder einmal kann ich mich nicht sattsehen an Simon und wieder einmal sagt er mir, wie schön ich bin. Alles ist perfekt.
 
„Lisann, wollen wir uns nicht suchen?“
 
Albern lüpfe ich die Decke ein bisschen hoch, gucke an ihm herunter und sage: 
 
„Guckuck, Simon, wo bist du denn?“
 
Ernsthaft antwortet er: „Jetzt bin ich hier, aber nachher müssen wir uns wieder trennen. Ich will das nicht mehr, ich will dich immer sehen!“
 
„Ja, stimmt, du hast recht. Ich dich auch! Aber wie kannst du mich denn finden? Wir sind doch so weit voneinander entfernt. Wie in einer anderen Zeit.“
 
„Wir müssen besser aufpassen, glaube ich. Die Zeichen sehen und wahrnehmen.“
 
„Welche Zeichen?“, frage ich.
 
„Na, die Zeichen, die man uns gibt. Es sind doch eigentlich genug Zeichen. So etwas wie mit dir gibt es nur einmal. Sag, wollen wir uns suchen?“
 
Feierlich, aber immer noch etwas übermütig verkünde ich: „Jawohl, Simon, ich werde dich nicht nur suchen, sondern auch finden!“
 
„Ich meine das schon ernst, Lisann. Wenn wir das immer auf die leichte Schulter nehmen, können wir warten, bis wir achtzig sind!“
 
Oh Gott, das will ich auf keinen Fall! Irgendwie weiß ich gar nicht, was er so genau meint. Er ist doch hier bei mir, aber ich will nicht vergessen, über was wir gerade gesprochen haben. Ich darf es einfach nicht immer wieder vergessen! Jetzt werde ich ihn erst mal küssen. Ich sehne mich schon wieder so nach seinen Lippen, seinen Händen und seinem ganzen Körper, dabei liegen wir doch ganz dicht zusammen. Langsam schließe ich die Augen und öffne leicht meinen Mund, bewege mich nach vorne …
 
****
 
Meine Lippen sind ganz trocken, so lange habe ich offenbar den Mund im Traum geöffnet und in die Luft geküsst. Sehnsüchtig greife ich nach meiner Decke, ziehe sie hoch und halte sie an mein Gesicht. Und endlich weiß ich, was zu tun ist. Ich werde Simon suchen! Es muss ihn einfach geben und ich will nicht erst achtzig Jahre alt werden, bis ich die Liebe meines Lebens finde! 
 
Marc spielt doch in meinen Träumen überhaupt keine Rolle und wenn ja, dann nur eine sehr blasse oder schlechte. Schade um die schöne Vorstellung, die ich von Marc hatte, aber ich werde meine Entscheidung nicht ändern. Es wäre allerdings nur fair, wenn ich mich wegen des Urlaubs bei ihm melde. Alles kann ich ihm zwar nicht bezahlen, aber vielleicht gibt er sich ja mit ein paar hundert Euro zufrieden. Ich rufe ihn direkt vom Bett aus an. Er geht schon wieder beim ersten Klingeln ran.
 
„Lisann! Oh Mann, ich bin so froh, dass du dich meldest. Ich habe die ganze Nacht nicht gepennt. Ich glaube, ich krieg eine Grippe! Jedenfalls tut mein Hals voll weh und mein linkes Ohr auch. Ich fühle mich so schlecht und dann muss ich da auch noch ohne dich durch. Kannst du mir bitte was aus der Apotheke holen, ich schaff es gerade mal bis zum Klo!“
 
„Äh, na ja, ich muss gleich los zur Arbeit. Das passt mir jetzt eigentlich gar nicht.“
 
„Ach so, ich dachte, du könntest vielleicht vorher schnell rumkommen. Aber wenn es nicht geht, dann lass nur. Ich schaffe das schon irgendwie alleine. Muss ja.“
 
Wie ist der denn drauf? Solch ein Gejammer in dieser Situation ist doch total unpassend. Hat der etwa vergessen, was gestern vorgefallen ist?
 
„Marc, du erinnerst dich schon noch an unser Gespräch von gestern, oder?“
 
„Ja, klar, aber das kriegen wir schon wieder hin.“
 
„Nein, das glaube ich nicht. Ich möchte ... Also, ich denke, es ist besser, dass wir Schluss machen.“
 
Schweigen am anderen Ende der Leitung. Mutig fahre ich fort:
 
„Wir passen nicht zusammen. Du hast mich so sehr verletzt mit dieser Listen-Geschichte und das offenbar noch nicht einmal richtig registriert. Stattdessen heulst du mir nach dem Gespräch gestern die Ohren über Halsschmerzen voll!“
 
„Entschuldigung, dass ich krank bin, echt. Hauptsache, es dreht sich immer alles um dich!“
 
„Was hat das denn jetzt damit zu tun? Du hast richtig Mist gemacht und schnallst nicht, um was es mir geht! Ich will mehr! Nicht nur eine geile Nummer sein. So, jetzt noch was anderes. Ich fahre definitiv nicht mir dir in Urlaub nächste Woche. Wie machen wir das mit dem Geld? Ich kann dir nicht die Hälfte geben – das weißt du ja und hätte ich auch nicht bezahlen können, wenn ich mitgekommen wäre.“
 
Außer sich vor Wut schreit mich Marc an, sodass ich erschrocken den Hörer von meinem Ohr reiße. Ich kann ihn trotzdem sehr gut verstehen.
 
„Meine liebe Lisann! Tu dir keinen Zwang an! Du kannst dein popeliges Bäckereifachverkäuferinnengehalt weiter in deine Kleinmädchenträume und dein stinkendes Katzenvieh investieren! Behalt dein Geld und lass mich in Ruhe!“
 
Dann ist die Leitung tot. Tja, das war’s dann wohl wirklich.
 
„Schieter, er hat dich stinkendes Katzenvieh genannt. Brauchen wir so einen Typen? Nicht wirklich, oder?“
 
Mein treuer Kater schnurrt zuverlässig, während ich ihn an mich drücke und mir fest vornehme, in Zukunft besser auf mein Bauchgefühl zu hören. Ich fand Marc von Anfang an nicht umwerfend und habe ihn mir krampfhaft schöngedacht. Nun ist es vorbei und ich bin wieder allein, allein. Komischerweise bin ich fast gar nicht traurig, sondern fühle mich gestärkt.
 
Sylvie geht es da etwas anders. Sie hat mit Steven gesprochen und natürlich gab es einen großen Krach. Von Trennung allerdings keine Spur. Oder doch? Oder nicht? Den ganzen Tag steht Sylvie völlig neben sich und ich bin ihr heute keine gute Freundin. Ich will einfach derzeit nichts von Sex-Listen hören, sondern mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Oder besser noch auf die Zukunft. Ich werde Simon suchen! Und außerdem gilt es, mein Bestgewicht zu halten. Jetzt, wo ich leider keinen Sex mehr haben werde, sollte ich wohl lieber Sport treiben. Aber ich bin doch so ein Sportmuffel! Mir kommt da eine Idee ...
 
„Sylvie, wollen wir heute Abend tanzen gehen? Im Studio ist die kleine Disco geöffnet, habe ich neulich gelesen. Dort spielen die dann Party-Musik aus den Achtzigern und Neunzigern, glaube ich. Komm! Das bringt uns beide auf andere Gedanken!“
 
„Ich weiß nicht, eigentlich wollte Steven für mich Versöhnungs-Spaghetti kochen.“
 
„Ach, das kann er morgen auch noch machen. Lass ihn zumindest etwas schmoren. Biiiitteee! Es wird bestimmt lustig!“
 
„Also gut, let’s dance!“
 
****
 
So aufgedonnert habe ich mich schon lange nicht mehr. Ich ziehe meine neuen Partyklamotten an, die eigentlich für den Urlaub gedacht waren und schminke mich sorgfältiger als sonst. Heute will ich Spaß haben und bis zum Umfallen tanzen. Sylvie und ich lassen uns von der super Atmosphäre tragen, als wir unsere ehemalige Stammdisco betreten. Früher war ich hier ständig. Schnell kehrt das alte Gefühl zurück.
 
Es ist schon spät. Wir haben beschlossen, durchzumachen und nach der Disco direkt bei Sylvie zu frühstücken, um dann zur Arbeit zu gehen. Darum ist der Laden auch brechend voll, obwohl es mitten in der Woche ist. Aufgedreht betreten wir die Tanzfläche und bewegen uns zur Musik von Snap, Kool and the Gang und anderen Bands, die eigentlich vor unserer Zeit ihre Hits hatten, aber trotzdem immer für Stimmung sorgen. Ein paar Köpfe weiter erspähe ich im Gedränge einen schwarzen Pagenkopf. Das ist doch nicht …? Tatsächlich, sie ist es! Ina, meine ehemals beste Freundin in der Mittelstufe! Wir haben uns ewig nicht gesehen, was für eine tolle Überraschung! Außerdem habe ich vor ein paar Wochen erst von ihr geträumt. Ich hatte im Traum ihren Namen vergessen, doch mein Traumprinz Simon fand ihn heraus. Ich winke ihr zu und sie erkennt mich ebenfalls. Wir fallen uns tanzend in die Arme, während die Musik weiter wummert. Lachend brüllt Ina mir in die Ohren:
 
„Lisann! Du siehst super aus! Das ist ja ein Zufall, ich hab neulich erst von dir geträumt! Und jetzt sehen wir uns hier!“
 
„Was? Ich habe auch von dir geträumt! Das gibt’s ja nicht!“
 
„Wir waren in einer U-Bahn oder so was ähnlichem und du hattest einen sehr attraktiven Freund mit braunen oder roten Haaren. Genau! Jetzt fällt es mir wieder ein, das war ein sehr intensiver Traum ... Wir sind nach Südtirol gefahren und überall lag Schnee!“
 
Ina tanzt strahlend weiter, während ich wie vom Donner gerührt mitten auf der Tanzfläche stehe und die Bässe in meinem Bauch spüre. Ina hatte den gleichen Traum wie ich. Wie kann das sein? So was ist doch unmöglich … Bedeutet das, dass es Simon wirklich gibt? Ich muss ihn einfach finden!
 
****
 
Abgehetzt lassen sie sich in die Sitze fallen. Wie immer ist es in der Economy-Class viel zu eng. Für die paar Stunden wird es schon gehen, denkt er. Der ganze Spaß war ja sowieso etwas anders gedacht, aber nun wird er eben das Beste draus machen.
 
„Früher sind wir immer Business geflogen ... War dir deine Neue wohl nicht wert, was?“, stichelt Kristin.
 
Was für eine bescheuerte Idee, seiner Ex-Ex-Freundin einen Urlaub zu schenken! Alleine hätte er zumindest seine Ruhe gehabt und hätte sich vor Ort ein süßes Mädel aussuchen können, mit dem er ins Bett geht. Nun wird er bestimmt ein paar Tage benötigen, um Kristin weichzukochen. Und der Sex mit Kristin war bei weitem nicht so gut wie mit Lisann. Diese blöde Kuh Lisann hat ihm jetzt schon seinen Jahresurlaub vermiest! 
 
Erschöpft versucht Marc die Stimmung zu verbessern: „Das ist nicht meine Neue, sondern meine Ex. Sprich bloß nicht über die, sonst bekomme ich schlechte Laune, okay?“
 
„Ja, ist schon gut, ich halte die Klappe. Ich freue mich jedenfalls auf Kreta, das wird bestimmt ein super Urlaub!“
 
Gerade, als Marc überlegt, ob er in den nächsten Satz bereits seine Lieblingsfloskel „meine Schöne“ einfließen lassen soll, stupst ihn Kristin an.
 
„Psst, sei mal still! Der Pilot macht eine Durchsage.“
 
Knisternd und untermalt vom geschäftigen Treiben der Stewardessen ist kaum zu hören, welche Worte durch die Lautsprecher an die Passagiere gerichtet werden.
 
„Guten Tag, meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Flugkapitän. Mein Name ist Simon Winter und ich wünsche Ihnen im Namen der gesamten Crew einen angenehmen Flug!“
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Ein Mensch ohne Träume ist wie ein Haus ohne Fenster.
(Lilly Andersen)
 
 
„Nordsee statt Mittelmeer, Ostfriesentee statt Prosecco – na, viel Spaß wünsche ich den naturverbundenen Freundinnen!“, giftet Sylvie mich gehässig an.
 
Mit verschränkten Armen und beleidigtem Gesichtsausdruck lehnt sich meine Kollegin an die Brotregale und starrt stur an mir vorbei in Richtung Tür. Spinnt die jetzt total? Was kann ich dafür, dass sie es nicht fertig bringt, ihrem Freund Steven mal ordentlich Paroli zu bieten? Ich hatte sie doch extra gefragt, ob sie Ina und mich begleiten möchte auf die kleine ostfriesische Insel. Doch das stellte sich nicht als gute Idee heraus.
 
“Nein, danke! Ich bin nicht gerne das dritte Rad am Wagen.“
 
“Fünftes Rad.”
 
“Hä? Kommen etwa noch mehr Leute mit?”
 
„Nein, bis jetzt nur Ina und ich. Aber es heißt fünftes Rad, nicht drittes Rad. Das ergibt doch sonst gar keinen Sinn. Aber komm doch mit, Sylvie, es wird bestimmt lustig! Los, gib dir einen Ruck!“
 
„Das kannst du vergessen, Lisann, ich begleite euch ganz sicher nicht auf Inas langweilige Insel. Und außerdem bekommen wir sowieso nicht beide zur gleichen Zeit frei. Ich bleibe lieber bei meinem Schatzi.“
 
Schatzi hier, Schatzi da. Dann eben nicht! Alle Beschwichtigungsversuche meinerseits waren sinnlos. Sylvie kann Ina nicht leiden. Bereits als ich meine alte Schulfreundin Ina in der Disco nach jahrelanger Funkstille wiedergefunden hatte, reagierte Sylvie eifersüchtig. In den letzten Tagen hat sich dieses Verhalten immer weiter verstärkt. Man erkenne mich gar nicht wieder, warf mir Sylvie gestern aufgebracht vor. Neuerdings täte ich immer so ultraschlau und emanzipiert. Das alles würde nur an Ina, der klugen Studentin, liegen. Ina sei bestimmt was Besseres als wir schlichten Brötchenverkäuferinnen.
 
Doch das ist überhaupt nicht wahr – Ina ist nicht überheblich. Nur sehr witzig und forsch. Mir beeindruckt das. Ich mag ihre frechen Sprüche und dass sie das Leben immer von der heiteren Seite nimmt. Wer ihr blöd kommt, dem kontert sie cool zurück. Davon könnten Sylvie und ich uns ruhig noch ein paar Scheiben abschneiden. Na egal, eigentlich bin ich insgeheim sogar froh, dass Sylvie nicht dabei sein wird. Ohne sie kann ich mich viel leichter anders als gewohnt geben und bleibe nicht in alten Verhaltensmustern hängen.
 
Die letzten Wochen habe ich viel über mich nachgedacht. Warum verrenne ich mich immer in Wunschgedanken, die die Zukunft betreffen? Ich möchte jetzt glücklich sein, jetzt das Leben genießen und Spaß haben. Was morgen kommt, das wird schon geschehen. Bis dahin bringt es nichts, mir blöde Kerle schön zu reden oder mit meinem Traummann Simon zu vergleichen. Simon besucht mich fast jede Nacht in meinen Träumen. Es ist, als würde ich zwei Leben führen: Eines im Schlaf und eines tagsüber. Nachts bin ich romantisch, werde geliebt und geniere mich nicht, weiblich und lustvoll zu sein. Am Tag bin ich die gemäßigte Durchschnitts-Lisann. Das soll anders werden. Ich möchte, dass auch meine Wachzeiten berauschend und abwechslungsreich sind. Ob ich Simon je finden werde? Längst bin ich davon überzeugt, dass er einfach existieren muss. Auch Ina und Sylvie glauben das, doch während Sylvie mir rät, durchgehend nach meinem Traummann zu suchen, meint Ina:
 
„Der taucht schon noch auf deiner Bildfläche auf. Aber wer weiß, wann das passiert? Bis du und dein schnieker Pilot kleine rothaarige Kinder bekommt, solltest du dein Single-Leben noch ordentlich auskosten!“
 
Das ist eine gute Idee, finde ich. Was, wenn mir Simon erst in zehn Jahren über den Weg läuft? Kompromisse mache ich keine mehr, aber wie eine Nonne will ich trotzdem nicht leben. Mann, bin ich froh, wenn ich endlich Urlaub habe und Sylvies schlecht gelaunte Visage nicht mehr den ganzen Tag lang ertragen muss!
 
****
 
„Hi, ich bin’s! Denk dran, auch eine Regenjacke einzupacken. Und die High Heels kannst du wie gesagt zu Hause lassen. Wir werden laufen!“ Piep.
 
Inas Worte empfangen mich auf meinem Anrufbeantworter. Schnell rufe ich sie zurück.
 
„Gummistiefel muss ich aber nicht mitnehmen, oder?“, kichere ich.
 
Trocken kontert Ina: „Die können nicht schaden, wenn du welche hast. Ich gehe allerdings im Sommer lieber barfuß auf der Insel, wenn es regnen sollte. Und beim Wattwandern ist es auch schöner ohne was an den Füßen, finde ich.“
 
„Wattwandern? Ist das nicht für alte Omas?“
 
“Nee, überhaupt nicht, das ist voll schön. Außerdem haben die fast jedes Jahr neue Studenten auf Baltrum, die den Wattführer machen. Also brauchen wir hübsche Zehennägel, die sich elegant in den Schlick eingraben!“
 
Ich muss lachen. Zwar habe ich keine Ahnung, was mich auf dieser Mini-Insel erwartet, aber besser als daheim rumzusitzen und meinem Kreta-Urlaub mit dem Deppen Marc nachzutrauern ist es ganz bestimmt. Inas Onkel vermietet ein kleines Häuschen auf dem Eiland, das heiß begehrt zu sein scheint. Jedenfalls ist es das ganze Jahr über ausgebucht, berichtete mir Ina, und es liegt weit hinten im Osten in den Dünen. Den Kopf müsse man schon ein bisschen einziehen, wenn man durch die Türen in das schnuckelige Ostfriesenhaus eintritt. Ina ist fast jedes Jahr dort und kennt viele Leute auf der Insel, sowohl Einheimische als auch Touristen. Begeistert hat sie mir in den letzten Tagen von der gemütlichen Atmosphäre dort erzählt und wie befreiend solch ein Alltag ohne Autos ist, denn der komplette Flecken ist autofreie Zone. Meine Vorfreude steigert sich fast stündlich und meine Gedanken schweifen ab zu Lagerfeuerromantik und beruhigendem Meeresrauschen.
 
****
 
Lachend stürzen wir uns bei Mondenschein in die leise Brandung. Das Wasser fühlt sich weich und warm an und umspült unsere gebräunte Haut. Mühelos tauchen wir durch die Flut und haben den Strand weit hinter uns gelassen. Es ist dunkel, doch wir können uns alle gut sehen. Tiefblau und silbern glänzen die Gischt, unsere Haare und Körper im Wechsel, während wir schwimmen, tauchen, lachen und gleiten. Immer weiter und weiter, Simon, Ina, ein paar Freunde, deren Gesichter ich nicht erkennen kann und ich. 
 
Ein wenig erschöpft kommen wir an einer Sandbank an. Ist das schön hier! Lauter weiße Muscheln säumen das Ufer und wir legen uns rücklings in unseren Bikinis und Badehosen in den Sand. Über uns funkeln die Sterne und der Vollmond scheint zum Greifen nah. Leise unterhalten wir uns darüber, ob es hier wohl auch Wale gibt.
 
„Hier tauchen ganz sicher keine Wale auf“, erklärt Simon, „auch wenn es jetzt wirklich gut zur Stimmung passen würde.“
 
„Und was ist mit Delfinen?“, erkundigt sich ein attraktiver, dunkler Typ, dessen Namen ich nicht kenne. 
 
Auf seinem rechten Oberarm prangt der Schriftzug „Flipper“. Als ich das Tattoo entdecke, muss ich lachen. 
 
„Du bist wohl ein echter Delfin-Fan, was?“
 
„Was ist daran so witzig? Hast du ein Problem damit?“, fährt der Dunkle mich unwirsch an.
 
Ich weiß nicht, was ich antworten soll und fühle mich dumm und kindisch. Hilfesuchend schaue ich Simon an, der einfach eingeschlafen ist. Müde schmiege ich mich an ihn, schnuppere an seiner salzigen Schulter und döse ebenfalls ein.
 
****
 
Ich bin auf dem Sofa eingenickt; mein Fenster steht zum Innenhof offen und von draußen dudelt an diesem schönen Sommerabend leise Musik in meine Wohnung. Ach, schön! Verträumt summe ich die Melodie mit, bis das Lied verstummt. Lange her, dass ich so ruhig und zufrieden wie jetzt war. Es war die absolut richtige Entscheidung, Marc den Laufpass zu geben. Ich bin frei und habe alle Zeit der Welt – das ist herrlich! Glücklich mache ich mich ans Sachen packen für den Urlaub.
 
****
 
Ina und ich sind in allerbester Stimmung, als wir vormittags die Fähre besteigen. Baltrum ist ein bisschen anders, als ich es mir vorgestellt hatte, denn zuvor war ich nur auf Sylt und Usedom. Beide Inseln erreichte ich mit dem Auto. Hier ist offenbar alles etwas kleiner und überschaubarer. Trotzdem herrscht emsiges Treiben am Hafen und ich mache mir Sorgen um meinen schönen, neuen Koffer. Es handelt sich zwar um ein Fake-Modell, aber trotzdem steht Louis Vuitton drauf.
 
„Bist du bekloppt?“, hat Ina prustend gemeint, als sie meine schicken Gepäckstücke sah.
 
„Wieso? Wann soll ich die denn sonst ausführen? Guck mal, sogar noch ein passender Kosmetikkoffer!“
 
„Du bist mit Sicherheit die Einzige an Bord mit solchen Tussi-Koffern.“
 
Stimmt nicht, wie ich zufrieden feststelle. Direkt hinter uns betritt ein älteres Ehepaar das Schiff. Die beiden sind mindestens 70 Jahre alt, von Kopf bis Fuß mit edlen weißen Leinenklamotten bekleidet und sonnengebräunt. Auf der Nase tragen sie teure Sonnenbrillen und in der Hand echte Louis Vuitton-Taschen. Ihre größeren Gepäckstücke haben sie, genau wie wir, bereits in den Containern verstaut. Immer wieder mustere ich das ungewöhnliche Paar verstohlen. Sie fallen in dieser Umgebung sehr auf, denn die meisten Menschen, die mit uns Bötchen fahren, tragen stinknormale Freizeitkleidung.
 
Wir ergattern einen Platz oben an Deck und lassen uns den Wind um die Nase pusten. Rund um uns herum sind viele Familien mit Kindern unterwegs, doch ein paar junge Leute ohne Anhang erspähen wir auch. Neugierig lächeln uns ein paar Typen an und wir grinsen übermütig zurück.
 
„Das Schöne ist: Wir sehen die jetzt jeden Tag! Die Insel ist so klein, da kann man sich nur über den Weg laufen. Jeder brauchbare Mann geht uns ins Netz und die Konkurrenz ist äußerst überschaubar“, raunt mir Ina ins Ohr.
 
Schnell kommen wir mit einigen Leuten in unserem Alter ins Gespräch. Wir fotografieren Seehunde und kaufen Eis an einer kleinen, altmodischen Theke. Ich bin schon jetzt hin und weg vom ganzen Drumherum. So schön wäre es mit Marc auf Kreta bestimmt nicht geworden, denn mit ihm hätte ich garantiert nicht so viel zu lachen gehabt wie mit Ina. Die ist schon wieder dabei, Leute zu veräppeln.
 
Gerade, als wir an Land gehen wollen, rempelt ein aufdringlicher Kerl Mitte 30 sie an. Ein widerlicher Fatzke mit Goldkettchen und weit aufgeknöpftem Hemd. Seine Jeans hat er fast bis über den Bauchnabel gezogen und fühlt sich auch noch wahnsinnig toll dabei. 
 
„Guten Tag, die Damen“, grölt er in unsere Richtung, während wir versuchen, an unsere Taschen zu kommen.
 
Wir beachten den Idioten nicht, doch er stellt sich tatsächlich hinter den Koffer-Container, an dem wir auch gerade zugange sind, öffnet die Plane an der gegenüberliegenden Seite und macht: „Guckuck!“
 
Oh Gott, wie ist der denn drauf? Lüstern glotzt er Ina über einen roten Trolley hinweg an und sie schaut ihm direkt in die Augen. Lässig erklärt Ina:
 
„Wir stehen nicht auf Männer. Und wenn ich Typen wie dich sehe, weiß ich auch wieder genau, warum das so ist.“
 
Angewidert kontert Mister Achtziger-Jahre-Jeans:
 
„Lesben sollte man gleich wieder ans Festland schicken! Ich könnte kotzen!“
 
„Ja, danke, geht mir genauso.“
 
Damit ist für Ina die Sache erledigt, aber ich breche fast zusammen vor Lachen. Prustend werfe ich ihr einen Luftkuss zu und habe einen Gackeranfall allererster Güte. Ina hat derweil unsere Koffer gefunden und sagt:
 
„Los, wir müssen jetzt mal unsere Wippe suchen!“
 
„Unsere Wippe? Gehen wir auf einen Spielplatz?“ 
 
Ich krieg mich schon wieder nicht ein und lache wie ein Teenie. Hilfe, ich kann nicht mehr!
 
„Lisann, du olle Nuss, Wippen nennen die hier ihre Handwagen. Guck, da stehen ganz viele rum und auf jeder Wippe steht der Name des Hauses. Unser Haus heißt Inselbude. Such fein die Inselbude, ja such, Lischen!“
 
Wie die Irren gehen wir schnüffelnd zu den Wippen und finden nach zehn Minuten endlich den kleinen Karren. Wie sollen wir denn da unsere ganzen Taschen raufbekommen? Na, klasse. Ahnungslos erkundige ich mich:
 
„Wie weit ist es denn bis zu unserem Haus?“
 
„Na ja, schon ein ganz schönes Ende. Eine halbe Stunde brauchen wir mindestens.“
 
Ach du Schande. Na gut, es hilft ja nichts. Wir packen die schwersten Koffer auf den Wagen, hängen uns einen Teil über die Schultern und ziehen mit der Touristen-Karawane über die Insel. Neugierig verschaffe ich mir einen ersten Eindruck von der Umgebung und schaue in alle Richtungen. Es ist schön hier. Irgendwie sieht es ein bisschen wie auf Sylt aus, aber doch auch wieder ganz anders. Etwas schlicht alles, kaum Blumen vor den Häusern und keine teuren Reetdächer, aber diese Ruhe! Obwohl wir uns noch im Pulk der anderen Anreisenden befinden, verläuft sich nach und nach die Masse in alle Richtungen.
 
„Boah, ist das schwer, Ina! Gibt’s hier nicht mal eine Imbissbude, wo wir uns eine Cola kaufen können? Ich hab Durst!“
 
„Nö, hier nicht. Aber auf der anderen Seite am Strand. Da gehen wir nachher hin. Wir haben schon etwa die Hälfte geschafft. Den Rest packen wir auch noch.“
 
Die Hälfte? Ach je, ich dachte, die Insel sei so klein! Nur fünf Kilometer lang und zwei Kilometer breit. Das ist doch nichts, dachte ich vorher. Jetzt kommt mir wider Erwarten alles ganz schön groß vor. Wir passieren einen kleinen Flughafen, einen Teich, eine Pferdekoppel und laufen, laufen, laufen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so weit gelatscht bin. Ina kann meine Gedanken lesen.
 
„So ist das hier immer. Laufen, bis die Socken qualmen. Man gewöhnt sich aber dran – immer hin und her über die Insel!“
 
Na, da bin ich ja mal gespannt. In diesem Moment möchte ich nur endlich mal ankommen und außerdem muss ich mal aufs Klo. Die Insel muss doch bald mal zu Ende sein; jedenfalls stehen hier kaum noch Häuser. Selbst den Friedhof haben wir schon hinter uns gelassen. Endlich biegen wir in einen kleinen Weg ein, der höchstens einen halben Meter breit ist.
 
„Du bist dir sicher, dass wir nicht gleich im Taka-Tuka-Land sind? Hier ist doch nichts mehr, nur noch Gestrüpp!“
 
„Wart’s ab, Lisann, gleich sind wir in unserer Inselbude. Du wirst sie lieben, ich weiß es genau!“
 
Tatsächlich, nur wenige Minuten später, mitten zwischen niedrigen Bäumen, unordentlich zusammengewürfelten Gartenmöbeln und einer Sandkiste mit verwittertem Kinderspielzeug steht unser süßes, weißes Häuschen. Weiß ist vielleicht übertrieben, es ist eher grau-gelb, aber auf mich wirkt es strahlend schön.
 
„Oh Ina, das ist ja traumhaft hier! Und hör mal! Man hört ja nichts! Wie ruhig es ist, diese Stille! Wie süß!“
 
Ina fängt direkt an zu weinen.
 
„Sorry, aber ich muss hier immer heulen, das ist mein Ritual. Ich fühle mich nirgends so wohl auf der Welt wie hier.“
 
Feierlich und schniefend betreten wir unser Heim für die nächsten vierzehn Tage und kreischen begeistert wie die Mädchen aus Germany’s Next Topmodel, wenn sie das erste Mal ihre Villa betreten. Ach, ist das klasse hier – urig, gemütlich und liebevoll eingerichtet. Das Häuschen besteht aus vier kleinen Zimmern und einem winzigen Bad, in das sogar noch eine Badewanne mit altmodischen Füßen gestopft wurde. In der Wanne muss man sich wohl auch duschen, zumindest kann ich keine andere Dusche entdecken.
 
„Fehlanzeige, aber Not macht erfinderisch. Manchmal dusche ich auch unten am Strand in der Mehrzweckhalle, wenn ich mich ausstrecken möchte und auf die Badewanne keinen Bock habe“, erklärt Ina.
 
„Och nee, das mache ich bestimmt nicht. Ich dusche ja noch nicht mal im Fitnessstudio.“
 
„Warte es ab ... Komm, wir packen eben die Sachen aus und dann gehen wir einen Happen essen, ja? Es ist nicht so weit bis zum Strand und kurz davor ist ein Café!“
 
Gemütlich schlendern wir zum Lokal und das Urlaubsfeeling ist perfekt. Vor dem Café stehen lange Holzbänke und Tische, an denen noch einige Plätze frei sind und wir setzen uns dazu. Einige Leute vom Schiff sind auch hier. Genüsslich verdrücken wir leckere Riesen-Schollen mit Pommes und grinsen uns glücklich an. Ein schöneres Fleckchen Erde kann ich mir wirklich nicht vorstellen!
 
****
 
Spät nachts liegen wir nebeneinander unter der Dachschräge im kuscheligen Doppelbett. Das kleine Fenster haben wir offen gelassen. Gut, dass ein Mückengitter davor ist. Auf der Insel wimmelt es nur so von den Viechern und meine Beine sind bereits zerstochen. Schweigend lauschen wir dem Wind und dem Rauschen des Meeres. Ina fängt an zu kichern.
 
„Ich konnte ja nicht wissen, dass die Achtziger-Hose ein Insulaner ist! Der ist mir hier vorher noch nie über den Weg gelaufen.“
 
„Peinlich, echt! Jetzt erzählt er bestimmt allen Inselbewohnern, dass wir lesbisch sind. Mit dem Flirten sieht es düster für uns aus.“
 
„Na ja, sooo düster wohl auch nicht“, wirft Ina ein, „ich glaube, den Mike finde ich ganz süß, der hat was von einem Latino an sich. Oder?“
 
„Ja, und der war auch an dir interessiert, eindeutig! Seid Ihr irgendwie miteinander verblieben?“
 
„Nee, aber das braucht man hier nicht, wir sehen uns morgen sowieso irgendwo wieder, wirst du schon sehen ... Gute Nacht, Lisann! Macht Spaß mit dir. Schön, dass wir uns wiedergefunden haben!“
 
„Nacht, Ina. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Es ist einfach traumhaft hier. Schlaf schön!“
 
„Jepp. Und grüß den Piloten, falls du ihn triffst.”
 
****
 
Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich auf einem Pferd sitze. Ängstlich klammere ich mich an den Sattel und greife hastig nach den Zügeln, die das junge Mädchen mir reicht. Sie meint, ich solle mir keine Sorgen machen, denn Blacky sei ganz brav. Ich mache mir aber Sorgen! Eigentlich wollten wir doch zusammen los reiten, doch nun sind alle schon fort galoppiert. Nur ich stehe hier noch doof herum.
 
„Einfach mit den Hacken leicht in den Bauch treten, dann geht’s los“, muntert mich die Kleine auf. 
 
Na gut, ich kann es vielleicht mal versuchen. Ungeschickt hampele ich mit den Füßen hin und her, doch Blacky schnaubt nur verächtlich. Verdammt, ich muss die anderen erreichen!
 
„Hü! Hü! Hü!”, rufe ich und haue gleichzeitig dem armen Tier meine Hacken in den Körper.
 
Wie ein Blitz schießt das Pferd plötzlich los und ich klammere mich an seiner Mähne, den Zügeln und dem Sattel gleichzeitig fest. Hilfe! Das ist so schnell! Wie der Wind sause ich über die Insel und passe mich dem gleichmäßigen Galopp meines Pferdes an. Wir reiten durch die Dünen genau auf den Strand zu und meine langen blonden Haare wehen im Wind. Ich bin barfuß und genieße jetzt das Tempo, während die Landschaft an mir vorbeizieht.
 
„Brrrrr, halt an, Blacky“, fordere ich das schöne Tier auf und tatsächlich, es bleibt stehen. 
 
Ich springe vom Sattel in den Sand. In der Ferne sehe ich ein paar zusammengeschobene Strandkörbe und höre Musik. Einige Leute tanzen, andere rauchen und halten Bierflaschen in den Händen. Anscheinend bin ich am Ende der Insel angekommen, denn ich kann herüber sehen zur nächsten Küste. 
 
Ah, da hinten erkenne ich Simon, der nur eine Badeshorts trägt und mir aufmunternd zuwinkt. Die dicken rotbraunen Haare fallen locker auf seine breiten Schultern. Ich soll auch zu der Gruppe kommen, bedeutet er mir, doch der Weg ist auf einmal unendlich weit und ich komme nicht vom Fleck. Ich will auch dort sein und wie in der Bacardi-Werbung zu den jungen, schönen Menschen gehören. Verdammt, ich komme nicht weiter, ich will zu meinem Simon gelangen ...
 
****
 
Benommen blicke ich zur Seite, doch der Platz neben mir ist leer. Von unten höre ich Stimmen. Männer und Frauen, Ina erzählt einen Witz. Der Blick auf mein Handy verrät mir, dass es kurz nach sechs Uhr in der Früh ist. Verschlafen tapse ich in Unterwäsche die knirschende Treppe herab und betrachte kurz das Geschehen. Schade, Simon ist nicht dabei. Wäre ja auch zu schön gewesen. Ich reibe mir die Augen, damit sich Schlaf und Traum endgültig verziehen.
 
„Hey, Lisann, guten Morgen!“, begrüßt mich Stine, die ich gestern Abend schon in der Strandbar kennengelernt habe. 
 
Auch Mike ist wieder dabei und noch zwei Typen, ich glaube, sie heißen Frank und Moritz. 
 
„Guten Morgen! Habt ihr etwa bis jetzt durchgemacht?“, erkundige ich mich in die Runde.
 
„Ja, wir sind auch gleich wieder weg und alle hundemüde. Aber vorher wollten wir noch gucken, wie ihr so wohnt. Ist ja total schnuckelig, das Häuschen!“
 
Mike schaut Ina ernsthaft an und sagt völlig unpassend laut und deutlich:
 
„Du musst es nur sagen, dann bleibe ich für immer hier!“
 
Irgendwie ist er mir unheimlich. Er guckt seltsam humorlos und wirkt, als habe er einige Leichen im Keller versteckt. Ich muss unbedingt nachher mit Ina darüber sprechen. Die ist allerdings völlig paralysiert von ihrem neuen Schwarm. Von dieser Seite kenne ich sie noch gar nicht – die Manier der selbstbewussten Sprücheklopferin ist verschwunden. Stattdessen piepst sie mädchenhaft:
 
„Wie lieb von dir!“
 
Merkwürdig. Mike sieht zwar wirklich klasse aus – schwarze Haare, durchtrainierter Körper und ein kantiges Gesicht – aber er wirkt bedrohlich. Gestern haben die vier uns erzählt, dass sie gemeinsam einen Tennis-Kurs auf der Insel belegt haben und einen Monat lang auf dem Campingplatz zelten. Dass sie lieber mit unserer Unterkunft tauschen würden, kann ich sehr gut nachvollziehen.
 
Auf einmal ist der Zauber verflogen. Die lässige Stimmung hat sich in peinliches Schweigen verwandelt. Wir tauschen noch einige Belanglosigkeiten aus; dann verschwinden Mike, Stine, Frank und Moritz aus unserer Inselbude.
 
****
 
Ina und ich machen es uns richtig nett und gönnen uns ein opulentes Frühstück mit Rührei und Speck. Dafür mussten wir erstmal quer über die Insel laufen und einkaufen gehen. Die Preise hier sind gesalzen und es war klug von Ina, Süßigkeiten, Nudeln und Marmelade vom Festland mitzubringen.
 
„Und was stellen wir jetzt an, Frau Reiseleiterin?“, frage ich Ina, die gerade eine Mücke auf ihrem Unterschenkel killt.
 
„Hm, überlegt sie, „Bilder in einer kleinen Galerie angucken, Muscheln suchen oder reiten gehen.“
 
„Reiten? Ich weiß ja nicht. Nein, vielleicht die nächsten Tage. Ich will lieber am Strand Muscheln sammeln!“
 
Wir lassen uns treiben. Es ist überhaupt nicht langweilig auf der Insel, denn es gibt so viel zu sehen. Der Strand mit seinem weichen Sand ist traumhaft schön und meistens spazieren wir weg von den Strandkörben bis zum Ende der Insel, wo der Wind kräftig pustet. Hier wird man schneller braun als unter der Sonnenbank, was mich richtig happy macht.
 
Ina ist ein richtiger Sportfreak und lässt keine Gelegenheit aus, Beachvolleyball zu spielen oder, noch schlimmer, zu joggen. Sie hat mich immer noch nicht auf ein Pferd bekommen, obwohl sie mich dauernd dazu überreden will. Irgendwie ist es fast schmerzhaft, in dieser traumhaften Umgebung an Simon zu denken. Also verdränge ich den Pferdetraum so gut es geht und will deshalb auch nichts mit dem kleinen Reiterhof zu tun haben.
 
Ich habe ein altes Hobby aus Kinderzeiten wiederentdeckt: Minigolf. Mindestens einmal täglich treffen wir uns mit lauter Leuten in unserem Alter auf dem Minigolfplatz und halten dort Turniere ab. Ina gewinnt immer, was daran liegt, dass sie schummelt wie ein Weltmeister.
 
„Dieser Urlaub dürfte nie enden“, seufze ich abends an der Hafenmauer, während wir der Sonne dabei zusehen, wie sie tiefrot am Horizont untergeht.
 
****
 
„Schon eine Woche um. Schade, die Zeit verging wie im Flug und ich würde am liebsten alle Uhren anhalten“, sagt Ina.
 
Bedauernd nicke ich, während ich gleichzeitig krampfhaft versuche, meine Haare aus dem Gesicht zu fummeln. Sinnlos, der Wind weht sie mir immer wieder vor die Augen. Hätte ich bloß ein Zopfgummi dabei! Heute ist der erste Tag ohne strahlenden Sonnenschein und wir mussten unsere dicken Pullis und Jacken anziehen. Hoffentlich hält sich meine frisch erworbene Bräune.
 
Ina und ich marschieren mal wieder zum Bäcker ans andere Ende der Insel. Von unserem Ferienhaus bis zu den Geschäften ist man mindestens eine halbe Stunde unterwegs, denn irgendwo quatschen wir uns immer fest oder bleiben stehen und bewundern die urige Natur. Mit ein bisschen Glück gibt es noch Brötchen, denn die Öffnungszeiten sind gewöhnungsbedürftig. Wenn man morgens zu lange im Bett liegt, kann es passieren, dass alle Läden bereits ihre Mittagsruhe halten. Abends schließen die Restaurants schon recht früh. Zuerst hat mich das genervt, denn aus anderen Urlauben kenne ich so etwas nicht. Mittlerweile habe ich mich aber dem Rhythmus der Insel ganz gut angepasst. Außer heute – letzte Nacht ist es spät geworden. Wir hatten noch Besuch von der Tennis-Clique und drei Leuten, die auf Baltrum leben.
 
Einer davon gefällt mir ausgesprochen gut. Er heißt Lasse, ist genauso alt wie ich und führt mit seiner Schwester und deren Mann ein eigenes Hotel mit angeschlossener Kneipe. Lasse ist zurückhaltend und fällt auf den ersten Blick nicht auf. Gar nicht zu vergleichen mit meinem wunderschönen Traumpiloten. Nein, mein Insulaner, wie ich ihn gegenüber Ina nenne, wirkt wie der nette Mann von nebenan. Er hat dunkelblonde strubbelige Haare und erinnert mich ein bisschen an Daniel Hartwich von Let’s Dance. Der trägt genau wie Lasse eine Brille und hat das gleiche freundliche Lachen. Ich glaube, Lasse mag mich ebenfalls; zumindest sucht er seit zwei Tagen ständig meine Nähe und strahlt mich an, sobald ich den Mund aufmache. Leider muss er andauernd arbeiten und hat wenig Zeit.
 
Ina ist mit ihren Gedanken eigentlich nur noch bei Mike. Entsetzt stellte ich neulich am Strand fest, dass er am Oberarm eine Tätowierung mit dem Schriftzug Flipper trägt.
 
„Ina, es klingt unglaublich, aber ich habe das geträumt! Ich habe von Mike geträumt, als wir den noch gar nicht kannten! In meinem Traum waren wir auf einer Sandbank und er war der einzige Typ, der total schräg drauf war! Ich sage es dir, mit dem stimmt was nicht! Sogar Flipper stand auf seinem Arm!“
 
„Ach, Lisann, ehrlich gesagt nervst du mich manchmal mit deiner Träumerei. Wenn deine Träume alle stimmen würden, wäre ja schließlich der schöne Simon auch hier, oder? Mike ist eben etwas anders als andere in unserem Alter. Außerdem habe ich den Sex meines Lebens mit ihm. Was interessiert mich da Flipper?“
 
Lachend hatten wir die Flipper-Titelmelodie gesungen ... Aber ein bitterer Nachgeschmack ist bei mir haften geblieben. Ina will davon nichts wissen. Sie ist ernsthaft in Mike verliebt und hat Angst, dass sie ihn nach dem Urlaub nie wiedersehen wird. Natürlich gibt sie das nicht zu und überspielt ihre Gefühle gekonnt. Mich allerdings kann sie nicht täuschen. Und Mike traue ich trotzdem nicht über den Weg.
 
Ah, Glück gehabt, der Laden hat noch geöffnet und wir versorgen uns mit dem Nötigsten. Auch die anderen Kunden decken sich mit jeder Menge Lebensmitteln und Zeitschriften ein. Unschlüssig stehe ich vor den Klatschblättern, als mir von hinten jemand auf die Schulter tippt.
 
„Hallo Lisann! Schön, dich zu sehen! Was habt ihr denn heute bei dem Mistwetter vor? Chillen und lesen?”
 
Lasse! Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer und ich spüre, wie ich rot werde. Mühsam unterdrücke ich mein verräterisches Lächeln und antworte betont lässig:
 
„Ach, wir haben noch nichts Konkretes geplant. Mit dem Strand wird es heute wohl nichts. Vielleicht lesen wir oder gehen endlich mal in das kleine Museum. Oder ins Schwimmbad. Mal schauen. Und du?”
 
“Wir bekommen mit der Fähre um eins neue Gäste und ich muss noch beim Zimmermachen aushelfen. Ein paar Stunden habe ich Freizeit, bis ich mich abends in die Küche schwinge ... Ähm, wenn das in Ordnung ist, könnte ich euch ja noch meine Heimat bei Regen zeigen? Natürlich nur, wenn ihr Lust habt.“
 
Schüchtern lächelt er Ina und mich an. Mein Riesenschatz Ina tut sehr beschäftigt, blättert in einer Klatschzeitschrift herum und sagt beiläufig:
 
„Geht mal bitte lieber alleine, ich habe Kopfschmerzen.“
 
„Ach, stimmt ja, du wolltest dich hinlegen“, stammle ich unbeholfen und ganz schön auffällig. 
 
Mann, ist mir das peinlich! Im Traum bin ich viel schlagfertiger und nicht so tollpatschig wie jetzt. Und im Traum steht auch nach wie vor Simon vor mir und nicht Lasse. Trotzdem, dies hier ist das echte Leben und die Schmetterlinge in meinem Bauch feiern eine wilde Party. Lasse nestelt unbeholfen an seiner beschlagenen Brille herum.
 
„Ich könnte gleich mitkommen. Ich hab eh noch nicht gefrühstückt.“
 
So ein Rumgeeiere kann Ina nun überhaupt nicht ab. Energisch schreitet sie ein:
 
„Kinder, bitte geht ohne mich zurück. Ich bin grad etwas genervt und möchte einfach nur meine Ruhe haben. Seid nicht böse, ja?“
 
Lasse und ich beteuern abwechselnd:
 
„Nein, kein Problem, leg dich lieber hin! Wir sind doch nicht böse!“
 
„Vielleicht hast du dir ja eine Grippe eingefangen!“
 
„Schlaf dich erst mal schön aus, wir kommen schon zurecht!“
 
Ina verlässt im Stechschritt das Geschäft und eilt zurück in Richtung Inselbude. Inzwischen regnet es ganz schön heftig und der Himmel ist dunkelgrau. Mit Schokocroissants in der Hand stehe ich mit Lasse unentschlossen draußen und weiß nicht, was ich sagen soll. Warum ist immer alles so umständlich? Ich nehme jetzt mal all meinen Mut zusammen und mache einen Vorschlag.
 
„Zeigst du mir die alte Inselkirche, von der du neulich gesprochen hast? Ich weiß gar nicht, wo die ist und würde die gerne mal kennenlernen.“
 
„Die hast du noch gar nicht gesehen? Dann wird es aber Zeit! Klar, und danach trinken wir noch einen warmen Kakao.“
 
Es ist schön, neben meinem Insulaner durch die Straßen zu spazieren. Er zeigt mir kleine Sehenswürdigkeiten, weist mich auf besondere Öffnungszeiten hin – sehr wichtig, wie ich inzwischen weiß – und berichtet mir von seiner Kindheit. Gebannt hänge ich an seinen Lippen, denn ich kann es mir lebhaft vorstellen, wie frei er sein muss. Ist es nicht wunderbar, wenn man immer mitten auf der Straße spielen kann, jedes Kind ein eigenes Pony hat und praktisch keine Gefahren lauern? Jeder kennt hier jeden. Ich finde das toll und fremd zugleich.
 
Ich beneide Lasse um diese zauberhaften Erinnerungen und um sein Leben hier. Er scheint genau zu wissen, wo er hingehört. Irgendwie ist er anders als die Männer in der Stadt. Bodenständiger, natürlicher. Zwar hat er modische Klamotten an und mir gefallen seine Lederbänder am Handgelenk, aber es ist nicht zu viel. Alles an ihm ist so richtig. Ob ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben? Kurz spüre ich einen kleinen Stich im Herz – so als würde ich Simon und mich verraten. Doch ich lasse die innere Stimme verstummen. Aufhören mit Mister Dream, ich gehe gerade im Gleichschritt mit Mister Real über ein Stückchen Erde, das mir von Tag zu Tag besser gefällt!
 
Viele Leute sind nicht unterwegs; jeder bemüht sich, schnell zurück ins Trockene zu gelangen. Aber ich finde es auch angenehm, wenn es stürmt und regnet, recke mein Gesicht unter der Kapuze hervor und genieße die Tropfen auf der Haut. Unvermittelt bleibt Lasse stehen, dreht sich halb zu mir und fasst nach meiner rechten Hand. Wir schauen uns nur lächelnd an und keiner sagt ein Wort. Schweigend gehen wir nach einigen Minuten händchenhaltend weiter, begleitet von einigen neugierigen Blicken aus den Geschäften und Fenstern. Klar, man kennt Lasse und fragt sich, ob das Wesen mit der riesigen blauen Regenjacke und der überdimensionalen Kapuze auf dem Kopf seine neue Freundin ist.
 
„So, da wären wir. Das ist die Inselglocke, unser Wahrzeichen. Früher wurde sie ständig betätigt: Wenn die Schule begann, es brannte – oder der Gottesdienst losging. Denn hier nebenan, schau ... Das ist die alte Inselkirche. Wir können auch gleich reingehen.“
 
Ach je, ist die niedlich! Ich bin ganz ergriffen, als wir das winzige Gotteshaus betreten. Lasse erklärt mir, dass dieses die zweitälteste Kirche auf den ostfriesischen Inseln ist und man sie die Puppenstube des lieben Gottes nennt. Das passt! Nur fünfzig Personen könnten sich auf den hübschen hellblau bemalten Bänken hinsetzen. Das ist mit Abstand die schönste Kirche, die ich je gesehen habe.
 
„Hier werde ich mal heiraten, hier werden auch meine Kinder getauft und die Beerdigung findet ebenfalls hier statt. Wer damit nicht klarkommt, hat Pech gehabt“, unterbricht Lasse meine Gedanken im sachlichen Tonfall.
 
Huch! Will er mir gleich unmissverständlich zu verstehen geben, dass es für ihn nur einen Ort zum Leben auf der Welt gibt? Vermutlich ja. Ob ich es hier dauerhaft aushalten könnte, weiß ich beim besten Willen nicht. Für einige Monate im Jahr bestimmt, aber immer? Die Insulaner sind eine eingeschworene Gemeinschaft und manche von ihnen sind ganz schön muffelig. Außerdem gibt es hier nur ein sehr überschaubares Freizeitprogramm und arbeiten tut hier wohl jeder in irgendeiner Form als Vermieter für die Gäste. Ich wechsle mal besser das etwas peinliche Thema.
 
„Brrr, ganz schön frisch, nicht?“
 
„Tja, dann lass uns mal aufwärmen“, schlägt er vor.
 
Und das machen wir dann auch in einem urigen Café bei Kakao und Keksen. Wir unterhalten uns bestens und sehr vertraut. Natürlich erzähle ich ihm nichts von Simon, aber davon, dass ich jetzt eigentlich mit Marc mit C auf Kreta säße, wenn der nicht so gnadenlos bekloppt wäre. Hin und wieder berühren sich unsere Hände und jedes Mal fährt mir ein wohliger Schauer durch den Körper.
 
„Oh scheiße, ich muss gleich zurück ins Hotel. Lisann, weißt du was, ich bringe dich eben auf meinem Möchtegern-Mofa in dein Ferienhaus!“ 
 
„Du fährst Mofa? Hier? Ich dachte, das ist verboten.“
 
“Na ja, nicht ganz; eher ein Fahrrad mit Motor für die armen Eingeborenen!“, lacht Lasse.
 
Wir laufen zu seinem Zuhause und sind inzwischen nass bis auf die Knochen. Schade eigentlich, meine teure Allwetterjacke aus dem Sportladen hält auch nicht das, was sie verspricht. Es ist ewig her, dass mich ein Junge auf dem Gepäckträger seines Fahrrads nach Hause bringt. Zuerst trau ich mich nicht, mich richtig an ihm festzuhalten, während er auf dem Sattel sitzt und sein Inselmotorbike anfeuert. Aber dann ist es mir auch egal. Mit beiden Armen umfasse ich von hinten seine Hüfte und er streichelt zärtlich mit einer Hand meine nassen Finger, während wir tuckernd das Wattenmeer an uns vorbeiziehen lassen und die Möwen über unseren Köpfen im Sturm kreischen.
 
Als Lasse mich vor der Inselbude absetzt, weiß ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis wir uns küssen. Doch diese magische Zeit vor dem ersten Kuss möchte ich noch ein bisschen hinauszögern. Nicht zu lange, denn sonst sind die Ferien vorbei, aber ein oder zwei Tage schon. Schade, dass Lasse ein Urlaubsflirt bleiben muss. Ich mag ihn wirklich.
 
****
 
„Huhu, Ina, ich bin’s!“, rufe ich gut gelaunt, als ich ins Haus gehe. 
 
Keine Antwort. Bestimmt schläft sie. Am besten lasse ich sie in Ruhe oben im Schlafzimmer liegen und bleibe unten im Wohnzimmer. Inas Schuhe und Jacke sind da, also ist alles okay. Eigentlich müsste ich mal duschen, aber die Badewanne oben raubt mir den letzten Nerv. Das Wasser aus der Brause kommt nur in zwei dünnen Strahlen heraus und richtig stehen kann man dort auch nicht. Ich blicke aus dem Fenster, aber es regnet natürlich immer noch. Was mache ich denn jetzt? Es ist früher Nachmittag und ich bin viel zu aufgewühlt zum Schlafen oder Lesen. Ina hat bereits mehrmals in der vergangenen Woche unten in der Mehrzweckhalle geduscht, aber ich habe mich geziert. Dabei ist man dort zu den richtigen Uhrzeiten mutterseelenallein. Ich mach das jetzt auch, nehme mir frische Klamotten und den großen Regenschirm mit. So weit ist es nicht – wenn ich mich beeile, bin ich in zehn Minuten dort. Auf den Tisch lege ich einen Zettel:
 
Hi Ina, hoffe, du hast gut geschlafen. Mein Tag war super. Lasse ist soooo süß! Ich geh eben in der Halle duschen. Knutsch, Lisann
 
Wie gut, dass wir hier leben wie die Hottentotten und genügend Klamotten im Haus herumfliegen. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich alles inklusive meiner Wenigkeit regenfest verpackt habe. Dann düse ich zur Mehrzweckhalle. Kein Mensch ist außer mir unterwegs. Absolut unwirklich und irgendwie gruselig und schön zugleich. Ob ich in Lasse verliebt bin, weiß ich noch nicht genau, aber der Insel bin ich hoffnungslos verfallen. Am liebsten würde ich nie wieder hier weg.
 
Hach, die heiße Dusche tut so gut! Dummerweise habe ich meine Badelatschen vergessen und muss nun barfuß auf den dreckigen Fliesen stehen, aber ansonsten genieße ich einfach nur Wasser, Duschgel und Shampoo – herrlich! Mir ist allerdings schon etwas unwohl zumute. Wenn hier jetzt einer reinkommt, kann der mich einfach so abmurksen, denn es gibt noch nicht mal ein Schloss. Ich stehe mitten in einer großen Gemeinschaftsdusche splitterfasernackt und allein herum. Also ehrlich, etwas leichtsinnig ist das schon! Vorsichtshalber spreche ich laut mit mir selber, während ich mich eine Spur zu hastig trocken rubble und schnell anziehen möchte.
 
„Du bist nicht ganz dicht, Lisann! Hier gibt es keine bösen Kettensägenmörder. Das ist der friedvollste Ort der Welt. Na ja, nehme ich zumindest an.“
 
Oh Gott, ich höre Schritte! Quietschende Turnschuhe, die sich mir nähern. Scheiße, ich krieg meinen BH nicht zu, meine Haare hängen im Weg und ich bin noch nass! Panik ergreift meinen ganzen Körper und am liebsten möchte ich laut los schreien. Aber ich bekomme keinen Ton heraus und mir fällt mein Top auf den glitschigen Boden. Schockiert starre ich nach unten. Ich habe nur einen hellblauen knappen Slip an und der passende BH hängt halb geöffnet über die Schulter.
 
Dann erkenne ich die Schuhe meines Gegenübers, der jetzt nur noch wenige Zentimeter vor mir steht. Es sind Lasses braune Sneaker. Langsam wandert mein Blick von seinen Füßen über die Jeans und nasse Jacke zu seinen grünen Augen. Seine Brille ist schon wieder beschlagen. Triefend und schwer atmend qualme ich vor Wasserdampf und Angst. Erleichtert platzen die Worte aus mir heraus:
 
„Du hast mich fast zu Tode erschreckt.“
 
„Entschuldige bitte, das wollte ich nicht.“
 
„Ich dachte, du musst arbeiten.“
 
„Meine Schwester übernimmt das heute. Ich wollte noch mal zu dir, aber als ich bei euch ankam, war Ina gerade wach geworden und zeigte mir deinen Zettel. Dann bin ich hergekommen. Ich wollte dich nicht erschrecken, das tut mir total leid!“
 
„Ja, ist schon gut, geht schon wieder“, lächle ich unsicher.
 
Mir wird bewusst, in welcher Aufmachung ich hier vor einem fast fremden Mann stehe. Der linke Busen hängt schief und krumm über dem BH und bestimmt habe ich überall rote Flecken. Mir ist total warm und auch Lasse hat Schweißperlen auf der Stirn stehen. 
 
„Mächtig heiß hier“, grinst er.
 
„Äh, ja ... Ich sehe sicherlich gerade etwas bescheuert aus. Wenn ich mal kurz meinen BH richten dürfte und mein Haar lasziv schütteln!“
 
„Nicht nötig. Ich helfe gerne.“
 
Mein Insulaner nimmt mich in den Arm, schiebt den BH herunter und drückt mich sanft an die kalte und feuchte Wand. Dicht an mich gedrängt streichelt er lange meinen nackten, glühenden Körper und dann küsst er mich endlich. 
 
Hat ja mal wieder super geklappt mit dem Hinauszögern.
 
****
 
Zwei Tage sind vergangen, seitdem Lasse und ich uns nähergekommen sind. Zwei Tage voller Glück – zumindest für mich. Bei Ina sieht es nicht so rosig aus, denn Mike hat sich als echtes Arschloch entpuppt. Während Lasse und ich uns nach der Mehrzweckhalle Zeit mit dem nach Hause gehen lassen wollten, hatte Mike Ina in der Inselbude aufgesucht. Ihr ging es gar nicht gut und sie kochte sich einen Tee, was Mike nicht passte. Er wollte sofort mit ihr schlafen und grabschte Ina grob an den Busen. Als sie ihn ein bisschen zur Seite schob und bat: „Jetzt nicht, ich habe solche Kopfschmerzen!“, wurde sein Blick dunkel vor Zorn. Wütend packte er sie fest am Arm und schmiss sie auf den Ohrensessel. Ina dachte, dass er sie gleich vergewaltigen oder schlagen würde, so sauer sah er aus. Also trat sie ihm mit voller Wucht in sein bestes Stück und rannte panisch weg, um sich bei mir und Lasse in Sicherheit zu bringen.
 
Wir waren gerade mit der schönsten Sache der Welt beschäftigt, als Ina weinend in die Halle gerannt kam. Vorsichtshalber sagte Lasse die gesamte Nachtschicht im Hotel ab und begleitete uns zurück zu unserem Häuschen. Dort erwartete uns die nächste böse Überraschung: Inas Portmonee war weg und mit ihm achtzig Euro plus EC-Karte. Glück im Unglück, dass die Bank schnell reagierte und das Konto sperrte. Die fehlenden achtzig Euro waren ebenfalls zu verschmerzen. Viel schlimmer ist es, dass Ina seitdem völlig verändert ist. Ich glaube, wesentlich schwerer als der Liebeskummer wiegt die Erkenntnis, dass sie sich komplett in Mike getäuscht hat. Ina ist normalerweise die coolste Person, die ich kenne, doch derzeit spürt man davon rein gar nichts. Meistens möchte sie ihre Ruhe haben – sogar vor mir. Entweder vergräbt sie sich im Schlafzimmer oder sitzt stundenlang im Strandkorb und schaut nachdenklich aufs Meer. Wenn ich ihr nur helfen könnte, aber sie lässt mich nicht an sich heran.
 
Mike und seine feinen Tennisfreunde waren sofort verschwunden, obwohl zu der Zeit gar keine Fähre ans Festland fuhr. Sie müssen zu Fuß übers Watt geflüchtet sein, was wahnsinnig gefährlich ist für Leute, die sich mit so was nicht auskennen. Am Abend – Ina ist bereits mit einem Buch in der Hand neben mir eingeschlafen – wünsche ich mir wütend, dass Flipper-Mike elendig in der Nordsee abgesoffen ist.
 
****
 
Breitbeinig sitze ich in Jeans und weißer Bluse auf Simons Schoß, der ebenfalls eine Jeans und ein weißes Hemd trägt. Gerade haben wir uns noch geküsst, doch jetzt unterhalten wir uns über die Zukunft. Stirnrunzelnd fragt er mich:
 
„Lisann, hast du schon einmal darüber nachgedacht, für mich alles aufzugeben?“
 
„Ja, das habe ich tatsächlich! Das wäre überhaupt kein Problem für mich. Und wie ist es mit dir? Würdest du für mich neu anfangen?“
 
Zu meinem Entsetzen antwortet er nicht und weicht verlegen meinem Blick aus. Das kann doch nicht wahr sein! Ich weiß nicht, ob ich wütend oder traurig sein soll. 
 
„Komm, lass uns ein bisschen ins Bett gehen!“, flüstert er mir ins Ohr. „Ich habe Lust auf dich.“
 
„Jetzt? Das kann nicht dein Ernst sein! Ich möchte erst, dass du meine Frage beantwortest, schließlich habe ich dir auch eine Antwort gegeben.” 
 
„Was ist denn auf einmal los mit dir? Sonst bist du auch nicht so zickig!“
 
Auf einmal verwandelt sich Simons in Lasses Gesicht. Hä? Bei wem sitze ich denn jetzt auf dem Schoß? Ich würde ihn am liebsten küssen und spüre das Verlangen in mir aufkommen, doch ich bin völlig verwirrt. Auf wen bin ich scharf? Simon oder Lasse? Ist das nur der Körper oder auch die Seele? Was ist mit mir los?
 
****
 
Mit Kopfschmerzen werde ich wach. Schlecht gelaunt schleiche ich mich leise aus dem Bett, um Ina nicht zu wecken. Unten mache ich den Fernseher an und zappe durch die Kanäle. Mir steht nicht der Sinn nach Gefühlsverwirrungen. Kann nicht einfach alles gut sein – muss ich ständig von diesem Simon träumen? Ich habe derzeit keinen Grund, mich nach jemandem zu sehnen, dem ich noch nie begegnet bin. Wieso ist schon wieder alles so kompliziert?
 
Ina will nach Hause. Dabei haben wir noch ein paar Baltrum-Tage vor uns, doch sie möchte einfach nur fort und nicht mehr an Mike erinnert werden. Ich kann sie ja verstehen, aber es ist mir unangenehm, sie zu fragen, ob ich die restlichen Tage in der Inselbude alleine voll machen darf. Natürlich geht sie ohnehin davon aus, doch als Freundin müsste ich doch eigentlich mit ihr zusammen die Insel verlassen, oder?
 
„Ach Quatsch, Lisann, bleib du doch noch und genieß deine Insulaner-Liebelei. Echt! Ich gönne sie dir von Herzen und will sowieso nur büffeln und meine Ruhe haben. Bleib einfach hier! Verstanden?“
 
Ich gucke ein bisschen zerknirscht, aber innerlich bin ich sehr erleichtert. Bis zum allerletzten Tag möchte ich meinen Urlaub auskosten. Die Zeit mit Lasse ist knapp, denn er arbeitet fast rund um die Uhr. Dass neulich seine Schwester seinen Part übernommen hat, war anscheinend eine Ausnahme. Ina wühlt schon in ihren Sachen herum; auf einmal kann es ihr überhaupt nicht schnell genug gehen.
 
„Ich nehme die Fähre heute Abend um neun! Dann kann ich morgen früh schon wieder am Schreibtisch sitzen. Welch herrliche Vorstellung, endlich wieder zu arbeiten!“
 
„Ina, du spinnst! Bleib doch zumindest noch die restlichen Urlaubstage entspannt.“
 
„Nee, ich hab die Schnauze voll von Freizeit ... Bringst du mich noch zum Hafen und machst winke-winke?“
 
„Na klar. Und ich singe ganz laut Seemannslieder und wedle mit einem weißen Taschentuch. Das ist Ehrensache!“
 
„Ach, Lisi, war trotzdem schön mit dir. Danke, dass du mitgekommen bist!“
 
„Ich muss mich bei dir bedanken!“
 
Viel zu früh sind wir am Hafen, aber das macht nichts. Die Atmosphäre haben wir schon einige Male genossen und sie ist mit nichts zu vergleichen. Wenn Leute ankommen, ist das immer ein Hallo, als hätte man sich seit Jahrzehnten nicht gesehen. Auch wenn das Festland nicht so wahnsinnig weit entfernt ist, fühlt man sich manchmal wie auf einem anderen Kontinent. Und wenn Menschen die Insel verlassen, drücken und herzen sich die Verabschiedenden, als gäbe es in absehbarer Zeit kein Wiedersehen. 
 
Wir setzen uns auf die Hafenmauer und schauen aufs Meer. Inas Schiff nähert sich bereits und wie es sich gehört, tutet es laut. Wie immer in der Hochsaison ist es voller Urlauber, die sehnsüchtig zur Insel blicken und sich auf ihren Urlaub freuen. Nach und nach kann man einzelne Gesichter erkennen, ob auf Deck oder unten aus den Fenstern schauend. Neben uns auf einer Bank hat sich das ältere, reiche Paar hingesetzt und scheint auf die Ankunft ihrer Familie zu warten. 
 
„Guck mal, die Louis-Vuitton-Oma“, flüstere ich Ina kichernd zu.
 
„Immer wenn ich die beiden sehe, haben sie weiße Klamotten an. Ob die auch normale Kleidung besitzen?“
 
Jetzt hebt das Ehepaar erfreut die Hände, steht auf und winkt in Richtung Deck. 
 
„Schau, da sind sie“, sagt Omi aufgeregt zu Opi, „da oben sieht man Benita und Jonathan! Wie groß er geworden ist!“
 
„Jetzt sehe ich sie auch. Joooonathaaaan! Hier ist Opa!“
 
Das Paar freut sich sehr, die beiden zu sehen und ist völlig aus dem Häuschen. Entzückt beobachten Ina und ich die alten Herrschaften, die endlich einmal menschlich und normal wirken. Bestimmt sind Benita und Jonathan ihre Tochter und der Enkelsohn. 
 
Das Schiff legt an und die Neuankömmlinge gehen an Land. Ich helfe Ina, ihre Sachen auf den Containerwagen zu packen und wir versuchen, im Gewühl nichts zu vergessen. Lange nehmen wir uns in den Arm und drücken uns ganz fest, während neben uns das alte Paar ihre Tochter begrüßt und den Enkel in die Luft hebt. 
 
„Ina, I… I... Ina … guck doch mal, guck doch mal!“, stammle ich mühsam hervor, während sich mir fast alles dreht. 
 
„Was ist denn?“
 
„Die reiche Benita, die sieht genauso aus wie die Stewardess aus meinen Träumen. Die Dunkelhaarige, die ich öfters mit Simon gesehen habe!“
 
„Das gibt’s doch nicht! Echt? Bist du dir sicher?“
 
„Ganz sicher. Von der habe ich geträumt! Mann, die ist ja atemberaubend schön! Und was die für eine Figur hat!”
 
Ich kann meinen Blick nicht von Benita abwenden und habe noch gar nicht richtig auf den etwa fünfjährigen Knirps geachtet, dem sein Großvater jetzt die Baseballkappe vom Kopf nimmt. Stumm starren Ina und ich auf den kleinen Jonathan. Er hat rote Haare.



4
 
Es ist Nacht, und mein Herz kommt zu dir,
hält’s nicht aus, hält’s nicht aus mehr bei mir.
Legt sich dir auf die Brust, wie ein Stein,
sinkt hinein, zu deinem hinein.
Dort erst, dort erst kommt es zur Ruh,
liegt am Grund seines ewigen Du.
(Christian Morgenstern)
 
 
„Das macht genau drei Euro, bitte.“
 
Nachdem ich kassiert habe, sind Sylvie und ich wieder alleine im Backshop. Gestern haben wir uns lange ausgesprochen. Das wurde auch Zeit; endlich ist die aggressive Stimmung zwischen uns beseitigt. Ich bin so froh darüber, denn trotz allem mag ich Sylvie sehr.
 
„Jetzt erzähl noch mal genau, Lisann! Wieso bist du dir so sicher, dass Benita die Frau von Simon ist?“
 
„Na ja, was heißt schon sicher?“, seufze ich ratlos. „Ich weiß bald überhaupt nichts mehr. Also ... Als Ina mit dem Schiff weg war, bin ich unauffällig hinter den Louis-Vuitton-Oldies, der schönen Dunkelhaarigen und dem kleinen Jungen hergegangen. Stell dir mal vor, die hatten sogar genau solch einen Koffer, wie Simon den immer in meinen Träumen rumschleppt!“
 
„Und wo sind die dann abgestiegen? Bestimmt im teuersten Hotel, oder?“
 
„Ja, allerdings gibt es auch gar nicht so viele teure Hotels dort. Jedenfalls habe ich versucht, sie zu belauschen, aber durch den blöden Wind konnte ich nicht viel mitkriegen. Ich habe kein Wort über den Vater von Jonathan gehört, kein Simon, kein Pilotenkrams – einfach nichts.“
 
„Oh Mann, was für ein Mist! Und dann?“
 
„Nichts dann. Ich habe die vier noch einige Male zufällig gesehen, aber mich auch nicht getraut zu fragen Hey, schöne Frau, sind Sie zufällig die Gattin von dem schönen Rothaarigen aus meinen Träumen? Ich mein … Was hätte ich denn tun sollen? Und wenn sie es ist, was dann?“
 
„Und Lasse? Seid Ihr jetzt zusammen oder bleibt das eine harmlose Urlaubsliebe?“
 
“Weiß ich auch nicht. Ich bin verliebt in ihn, ja, auf jeden Fall. Aber jetzt ist er irgendwie so weit weg. Ich bin bereits seit einer Woche wieder zu Haus und er hat sich erst zweimal gemeldet. Keine SMS, keine langen E-Mails, einfach nur zwei nette Anrufe, die auch nicht länger als fünfzehn Minuten dauerten. So richtig vermisse ich ihn hier ehrlich gesagt gar nicht. Auf der Insel war es perfekt, aber das war dort. Und hier ist hier. Klingt vermutlich doof? Aber so fühlt es sich an.“
 
Nach wie vor träume ich von Simon. Doch ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Am Urlaubsort hätte ich sicherlich irgendwie herausbekommen können, wie Benita mit Nachnamen heißt. Dann hätte ich mich daheim hinter meinen Computer geklemmt und Simon leichter finden können. Doch will ich das überhaupt? Ein verheirateter Mann, noch dazu mit einem Kind? Ich sollte glücklich sein, an Lasse denken. Bestimmt liegt ihm einfach eine Fernbeziehung nicht. Vielleicht hat er so etwas schon häufiger erlebt und ist bitter enttäuscht worden. Welche Frau zieht schon so einfach wegen eines Urlaubsflirts auf eine recht einsame Insel? Immer und immer wieder versuche ich mir die schönen Stunden mit Lasse ins Gedächtnis zu rufen, doch Simon beherrscht nicht nur meine Nächte, sondern erneut auch die Tage.
 
Sylvie reißt mich aus meinem anstrengenden Gedankenkarussell.
 
„Ach, ich hab dir ja noch gar nicht das Neueste von Marc erzählt!“, sprudelt es grinsend aus ihr heraus. „Das ist so witzig!“
 
„Erzähl!“
 
„Du weißt ja, dass er statt dir seine Ex Kristin mitgenommen hat, nicht?“
 
„Ex-Ex, bitte schön, so viel Zeit muss sein! Ja, ich weiß! Wie war es denn in Marc-mit-Cs Actionurlaub? Gab es für Kristin die volle Punktzahl auf der Sex-Liste?“
 
„Nee, ich glaube nicht“, lacht Sylvie, „wenn, dann muss sich Kristin mit der Betten-Akrobatik beeilt haben. Sie ist nämlich schon nach zwei Tagen wieder abgereist!“
 
„Was?“, pruste ich schadenfroh los. „Warum das denn?“
 
„Marc hat Steven erzählt, dass er und Kristin sich von Anfang an nur gezofft hätten. Ständig mäkelte sie an allem herum und hat ihm abends sogar das Fernsehen verboten.“
 
„Och, der Arme, wo er das doch am allerallerliebsten macht ...“
 
„Ja, echt, der Arme. Die beiden gingen sich total auf den Geist und haben sich nur gestritten. Und mit ihm schlafen wollte sie auch nicht, weil sie ihn prüfen wollte. Er sollte es ernst mit ihr meinen. Als er dann abends einfach alleine losgezogen ist mit den Worten Im Urlaub brauche ich Sex, und letztendlich ist es auch egal, mit wem - da ist sie wutschnaubend aus dem Hotel gestöckelt und ward nicht mehr gesehen!“
 
„Herrlich! Das gönne ich ihm. Hoffentlich hat er kein neues Material für seine Strichliste gefunden, aber ich fürchte schon.“
 
„Ist anzunehmen“, fügt Sylvie ausweichend hinzu, so als wollte sie mich mit weiteren Urlaubsdetails verschonen. 
 
Mich stört das aber nicht weiter, genauso wenig wie es mich auch nur ansatzweise interessiert. Meine Gedanken wandern zurück in meinen eigenen Urlaub. Ehrlich gesagt, fehlte mir Ina nicht großartig, als sie abgereist war. Ich wusste inzwischen längst, wo die schönsten Plätze auf der Insel sind und war die meiste Zeit des Tages alleine unterwegs. Das Wetter wechselte fast täglich – mal konnte ich stundenlang am Strand in der Sonne brutzeln und mal kuschelte ich mich in der Inselbude ein, weil draußen der Sturm um die Mauern fegte und der Regen fast waagerecht gegen die blauen Fenster peitschte.
 
Von Tag zu Tag wurde mir melancholischer zumute und ich richtete meine Zeit komplett darauf ein, wann Lasse sich freimachen konnte und auf seinem E-Bike angeschnurrt kam. Er brachte meistens aus der Hotelküche etwas zu essen mit, das wir dann genüsslich verzehrten, während wir uns zwischendurch küssten und neckten. Danach gingen wir in den Dünen spazieren, denn ich mochte besonders den Sonnenuntergang und die ganz besondere Abendstimmung dort draußen. Einmal wollte ich Lasse in den Sand schubsen und dort ein wenig mit ihm herumknutschen. Doch er wiegelte ab, meinte, dass abends viele Spaziergänger vorbeikommen könnten und er ja nicht der inselbekannte Don Juan werden möchte. Eine komische Befangenheit legte sich unangenehm zwischen uns, doch nach einiger Zeit waren die negativen Schwingungen wieder verschwunden und wir genossen die Zeit, die uns noch blieb.
 
Er begann, von der Zukunft zu sprechen. Nüchtern, erwartend. Ob ich mir vorstellen könnte, hier zu leben, irgendwann einmal. Wie es mit meinen Zukunftsplänen aussähe und ob ein Studium wirklich noch sein müsse – Brötchen könne man schließlich auch auf einer Insel verkaufen. Ich fühlte mich merkwürdig bedrängt. Normalerweise hätte ich laut Hurra geschrien, doch immer und immer wieder schoben sich Bilder aus meinen Träumen vor das Gesicht von Lasse und drängten seine Worte beiseite. Ein Mann, der wirklich okay ist, versuchte mir etwas umständlich klarzumachen, dass er ernsthaft an einer Beziehung mit mir interessiert ist. Und ich? Ich reagierte verhalten.
 
„Was stimmt mit mir nicht, Sylvie? Ich kann doch nicht ein Leben lang einer Traumgestalt die Treue halten? Die vielleicht sogar irgendwo auf der Welt existiert – aber verheiratet ist!“
 
„Ich weiß es nicht, Lisann. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht solltest du einfach abwarten. Immerhin musst du dich nicht entscheiden, denn Lasse taucht hier bestimmt nicht einfach so auf und Simon wohl ebenso wenig.“
 
„Du hast recht. Ich lasse es einfach weiter laufen. Aber ich suche Simon nicht.“
 
****
 
Schieter freut sich, dass ich endlich wieder ganz für ihn da bin. Mein armer Kater war ganz verhaltensgestört, als ich im Urlaub war, berichtete meine Nachbarin Frau Meierlein, die ihn gefüttert hat. Er hat Blumentöpfe auseinandergenommen, sein Fressen nicht angerührt und sich beleidigt umgedreht, sobald sie ihn streicheln wollte.
 
„Jetzt bin ich ja wieder hier, Schieterchen“, liebkose ich ihn und benutze ihn wie immer als lebendiges Kuscheltier. So toll es in der Inselbude und in Lasses Armen auch war, aber das eigene Bett mit dem eigenen Kater ist doch immer noch am allerfeinsten. Irgendwie fühle ich mich matschig. Ob ich Fieber bekomme? Ich mache den Fernseher an und schaue zum bestimmt zwanzigsten Mal Titanic auf DVD. Hach, Rose und Jack laufen unter Deck bei den Autos herum. Berühr mich, Jack ... Lasse ... Simon …
 
****
 
Es fühlt sich schön warm an, wenn Jonathan meine Hand nimmt. Ich mag das sehr und tu so, als wäre es das Normalste auf der Welt. Keiner soll merken, dass ich danach lechze, wenn sich Simons Sohn an mich kuschelt und seine kleinen Finger vertrauensvoll nach mir ausstreckt. Hand in Hand gehen Jonathan und ich im Wald spazieren und der Kleine plappert munter vor sich her. 
 
„Wusstest du, dass auf einem Baum mehr Lebewesen sind als Menschen auf der gaaaaaanzen Welt?“
 
Um zu verdeutlichen, wie groß die ganze Welt ist, schmeißt er seine Arme in die Höhe und formt einen riesigen Kreis.
 
„Echt?“, frage ich. „Woher weißt du das denn alles? Du bist ganz schön schlau für ein Vorschulkind!“
 
„Das weiß ich alles von Papa. Und manche Sachen auch von Mama.“
 
Ob ich ihn jetzt einfach ein bisschen ausfragen darf? Es ist keiner außer uns hier, wir sind ganz allein auf diesem idyllischen Fleckchen Erde. Um uns herum singen Vögel, krabbeln Käfer und eben haben wir sogar ein Eichhörnchen gesehen, das eine Nuss hoch auf einen Baum balancierte.
 
„Du, Jonathan, darf ich dich mal was fragen?“
 
„Hmmm“, nickt er, „klar!“
 
„Küssen sich Papa und Mama manchmal oder drücken sich ganz doll?“
 
Oje, ich bereue die Frage sofort und schäme mich sehr. Schuldbewusst schaue ich mich um, in alle Richtungen, doch immer noch ist nur der kleine Rotschopf bei mir. Man fragt keine kleinen Kinder aus; das ist erbärmlich!
 
„Weiß ich nicht. Küssen finde ich ekelig, bäh! Nur einen Gute-Nacht-Kuss dürfen Mama und Papa mir geben. Aber einmal hat Nele aus dem Kindergarten mir mitten auf dem Spielplatz einen Kuss gegeben. Auf den Mund! Das war so igittigittigitt.“
 
Angewidert schüttelt sich Jonathan und verzieht das Gesicht, als wäre er gerade in einen stinkenden Kuhfladen getreten. Wie süß er ist! Lachend sage ich:
 
„Küssen ist was für Verliebte!“
 
„Genau. Ich bin aber nicht verliebt”, stellt mein kindlicher Begleiter fest, „echt nicht.“
 
„Glaube ich dir.“
 
Damit hätten wir das Thema abgehakt. Ich bin immer noch nicht schlauer als zuvor, aber irgendwie auch erleichtert, dass mein Ausfragemanöver missglückt ist. Jetzt ist es so, als hätte ich mich gar nicht erkundigt. Glück gehabt!
 
„Ich habe Hunger. Du auch? Wollen wir unser Picknick hier machen, Jonathan?”
 
„Au ja! Hast du auch Würstchen mit Ketchup?“
 
Lächelnd ziehe ich ein knackiges Wiener Würstchen aus dem Rucksack und halte es Jonathan unter die Nase, der frech mit den Zähnen danach schnappt.
 
„Nee, nee, erst mal breiten wir unsere Picknickdecke aus. Wollen wir uns hier hinsetzen?“
 
Auf einer leicht erhöhten Lichtung mache ich es uns gemütlich und packe die Leckereien aus: Würstchen mit Ketchup, Kakao und Apfelsaft, Käsewürfel, Mini-Salamis und Brötchen. Wir lassen es uns richtig schmecken. Es ist herrlich hier! Pappsatt lehne ich mich zurück und schaue in die Baumwipfel. Schwupps, schmiegt sich der kleine Wuschelkopf an mich und legt einen Arm über meinen Bauch. Zufrieden liegt Jonathan da und schlummert ein. Ich schließe ebenfalls die Augen, als ich auf einmal merke, wie sich jemand über mich beugt. Ganz dicht ist er über meinem Gesicht; ich spüre den Atem. Wieso riskiere ich nicht einfach einen Blick? Doch ich bin mir sicher, dass es nur einer sein kann: Simon!
 
„Simon?“, flüstere ich, „bist du das?“
 
****
 
„Simon! Simon! Bist du das?“, höre ich mich selbst nuscheln. 
 
„Nein, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin’s nur.“ 
 
Was, wie, wo bin ich? Oh Gott, Lasse ist hier! Hier in meinem Schlafzimmer! Hinter ihm steht Frau Meierlein in Schürze und Pantoffeln. Grinsend lässt sie meinen Haustürschlüssel zwischen Zeigefinger und Daumen hin- und herbaumeln. 
 
„Habe ich geträumt?“, stöhne ich total belämmert.
 
„Sieht ganz so aus. Wer ist eigentlich Simon?“, fragt Lasse deutlich verärgert.
 
„Ich bin dann wieder bei meiner Bügelwäsche. Will das junge Glück ja nicht stören“, kichert das Meierlein. „Ich dachte mir, das kann ja nur der Ostfriese sein, also habe ich ihn reingelassen. Ist Ihnen doch recht, Frollein Lisann?“
 
„Hä?“, frage ich, während ich immer noch wie narkotisiert auf dem Rücken liege und dabei langsam mit den Händen durch meine Haare fahre. 
 
„Na, nun werden Sie erstmal richtig wach und begrüßen Ihren neuen Freund. Ein schmucker Kerl, muss ich schon sagen!“, plappert meine Nachbarin munter weiter. 
 
Ich werde verrückt, ganz bestimmt! Aua, mein Hals tut weh! Klarer Fall, ich bin krank und habe Fieberträume. Schnell die Augen wieder zumachen und weiterträumen – das ist in meinem Zustand sicherlich das Vernünftigste.
 
„Könnten Sie mir bitte mein Telefon geben, Frau Meierlein, ich muss meine Kollegin anrufen und mich krankmelden“, krächze ich erschöpft aus meinen Kissenbergen in die Luft.
 
„Deine Nachbarin ist schon wieder weg. Aber ich bin immer noch da.“ 
 
Lasse. Oje. Oh, wie schön!
 
„Lasse! Oh Mann, wie ich wohl aussehe; bestimmt total schlimm! Was machst du denn hier? Wieso konntest du einfach so weg aus dem Hotel? Wie toll, dass du hier bist! Ich freu mich so! Oh Gott, geht’s mir scheiße.“
 
Ich sage tausend Sachen auf einmal, starre ihn dabei leicht grenzdebil an und merke, wie ich mich um Kopf und Kragen rede. Ruhig und bestimmt wiederholt er seine Frage:
 
„Wer ist Simon?“
 
„Simon? Äh, ja, wer ist Simon? Du, ja, ich weiß es auch nicht, ehrlich gesagt, ist doch auch scheißegal. Ich muss geträumt haben.“
 
Puh, wie komme ich denn jetzt aus dieser Nummer raus? Ich muss Lasse ablenken!
 
„Gibst du mir mal die Wasserflasche? Ich verdurste.“
 
Schweigend reicht er mir das Getränk und ich schlucke theatralisch stöhnend, als würde ich mir die Speiseröhre verbrennen. Trotzdem zeigt mein Insulaner kein Mitleid. Er ist sauer, eindeutig. Schwerfällig erhebe ich mich aus meinem Steppdeckenparadies und mir ist es wurscht, dass ich mein hässliches Schlafshirt mit Teddybärapplikation trage. Mir ist grad alles egal. Ich geh erst mal aufs Klo. Fieberhaft – im wahrsten Sinne des Wortes – überlege ich mir auf der Toilette, wie ich mich verhalten soll. Am besten, ich sage einfach gar nichts mehr über Simon. Man wird ja wohl mal träumen dürfen, oder? Lasse soll sich nicht so anstellen. Bestimmt hat er auch schon von Frauen geträumt, die er nicht wirklich kennt. Das ist notfalls meine Gesprächsstrategie – ich rede mich raus und habe den Traum sowieso gleich wieder vergessen.
 
„Soll ich dich zum Arzt fahren? Du siehst gar nicht gut aus“, sagt Lasse, als ich zurück ins Bett krieche.
 
„Nein, danke. Ist bestimmt nur eine kleine Grippe und verschwindet von alleine wieder.“
 
Wenige Minuten, nachdem ich mich bei der Arbeit abgemeldet habe und Simon sich förmlich und unnahbar neben mich gelegt hat, falle ich erneut in einen unruhigen Schlaf.
 
****
 
„Lisann, hörst du mich? Lisann!“
 
Mit Mühe und Not öffne ich meine Augen, die sich verquollen anfühlen. Mein Mund ist trocken, der ganze Kopf rauscht und das Schlucken fällt schwer. Lasse tupft mir mit einem Waschlappen die Stirn ab und fährt fort:
 
„Du hast Fieber und träumst wie eine Irre. Ich mache mir ein bisschen Sorgen und möchte dich jetzt doch zu einem Arzt bringen.“
 
Aufstehen? Unmöglich! Ich bin fix und alle, habe Beine wie Wackelpudding und will einfach nur hier liegen bleiben. 
 
„Ich kann nicht zum Arzt, Lasse. Fahr doch bitte zur Apotheke und besorg mir irgendwas.“
 
„Nein, komm jetzt, wir schaffen das. Ich helfe dir auch beim Anziehen.“
 
Oh nee, auch das noch. Es ist eine einzige Plackerei und ich habe keinen Schimmer, wie ich die nächsten Stunden im stickigen Wartezimmer meines Hausarztes überleben soll. Lasst mich doch alle in Ruhe!
 
****
 
Aus dem Wohnzimmer höre ich das leise Lachen von Ina und Lasse. Ich habe mal wieder geschlafen, wie eigentlich meistens in den letzten drei Tagen. Ganz kurz vor der Lungenentzündung sei ich, meinte der Arzt. Aber mir reichen auch schon Mittelohr- und Rachenentzündung plus Bronchitis. Mir geht es so beschissen wie noch nie und das Antibiotikum wirkt nicht in dem Tempo, wie ich mir das vorgestellt hatte.
 
„Sie sollten nicht so ungeduldig sein, junge Frau“, maßregelte mich der Doc beim Hausbesuch vor einigen Stunden. „Eine weitere Woche Bettruhe müssen Sie sowieso einhalten und danach ganz behutsam wieder in die Gänge kommen. Ihr netter Freund pflegt sie bestimmt weiterhin rührend. Gute Besserung!“
 
Ja, ja, du mich auch, danke schön und tschüss. Ich kann Kranksein einfach nicht leiden – das war schon immer so. Jetzt liege ich hier sinnlos herum, während Lasse anscheinend gar nicht daran denkt, mal wieder auf seine Insel zurückzukehren. Ina und Sylvie geben sich die Klinke bei mir in die Hand und statten abwechselnd oder gleichzeitig Krankenbesuche ab. Immerhin zickt Sylvie nicht mehr in Richtung Ina herum. Einerseits finde ich das alles echt sehr lieb von meinen Freundinnen, andererseits fühle ich mich wie ein Gast in meiner eigenen Wohnung. Nie bin ich allein, dabei bin ich verschwitzt und schlapp. Wenn ich mich mal hochrappel, um kurz ins Bad zu wanken, springen gleich ein bis drei Personen auf, um mir Hausschuhe vor die Füße zu schieben oder ein Glas O-Saft aufzudrängen.
 
In meinen Träumen fahren die Gefühle Achterbahn. Bis in mein Unterbewusstsein scheint es hindurchgedrungen zu sein, dass ich aufpassen muss, was ich im Schlaf vor mich hin murmle. So träume ich zwar weiterhin von Simon, doch ich bemühe mich, dass Lasse nichts davon mitbekommt. Er schweigt sich längst aus über das Thema, doch ich spüre genau, dass er mir nicht ganz über den Weg traut. Ob er deswegen einfach in meiner Wohnung bleibt? Ich mag ihn auch nicht fragen, denn sonst würde er das eventuell als Rauswurf interpretieren. So liege ich fiebernd und schwer atmend herum und warte, dass ich mal irgendwann wieder gesund und munter bin.
 
****
 
Hurra, es geht mir besser! Hat ja auch nur drei Wochen gedauert. Ich lasse mich von vorne bis hinten bedienen, tu noch ein bisschen elender, als es mir in Wirklichkeit geht und schau im Fernsehen meine geliebten Serien (sind sowieso viel zu kurz gekommen in letzter Zeit). Tja, Lasse ist wieder weg. Meine Bediensteten heißen jetzt nur noch Sylvie, Ina und Frau Meierlein.
 
„Wie lange möchtest du denn, dass ich bleibe?“, hatte Lasse mich vor vier Tagen gefragt.
 
Vermutlich bin ich etwas begriffsstutzig, aber ehrlich gesagt war ich einfach nur abgelenkt, weil im Fernsehen Dallas wiederholt wurde und ich auf keinen Fall verpassen wollte, wie der fiese J. R. mal wieder Schnapsdrossel Sue Ellen betrügt.
 
„Was? Ich meine: Wie bitte?”
 
„Ich habe dich gefragt, ob du möchtest, dass ich noch länger bleibe, um dich gesund zu pflegen?“
 
„Ach so! Du, Lasse, ganz ehrlich, mach dir bitte wegen mir keine Umstände. Deine Schwester braucht dich bestimmt mindestens so doll wie ich. Bei mir geht es ja langsam aufwärts.“
 
„Das merke ich.“
 
„Hä? Wie bitte?“
 
„Schon gut. Lass man gut sein. Ich fahre morgen früh.”
 
„Oh, schade ... Guck mal, was die für geile Frisuren in den Achtzigern hatten! Ich schmeiss mich weg! Und die Hosen – der Brüller!“
 
Ich gebe zu, dass das nicht besonders sensibel von mir war. Bestimmt habe ich Lasse gekränkt, doch was hätte ich tun sollen? Seit ich krank bin, war ich nicht eine Minute alleine zu Hause. So etwas nervt mich total. Man muss doch auch mal in Ruhe eine halbe Stunde auf der Toilette Kreuzworträtsel lösen können, ohne dass vor der Tür ein besorgter Freund sitzt, der einem vor lauter Mitgefühl am liebsten noch den Hintern abwischen würde.
 
Ja, ja, erst wünsche ich mir einen liebevollen und mitdenkenden Mann an meiner Seite und dann ist es mir zu viel. Ich fühle mich aber einfach nicht wohl in meiner Haut, wenn ich nach Schweiß stinke und meine unreine Haut nicht überschminken kann, bevor ich auf die Menschheit losgelassen werde. Das sind Dinge, die geschehen, wenn man krank ist. Doch wer war immer um mich rum? Mein neuer Freund. Irgendwie vorwurfsvoll wuselte er permanent herum, kümmerte sich um alles und warf mir hin und wieder diese Blicke zu. Blicke, die ich nicht deuten konnte. War das eine Hardcore-Prüfung, ob wir auch in schwierigen Zeiten miteinander auskommen können? Warum das alles? Wir kennen uns doch noch nicht lange und sollten so anfangen, wie das normale Pärchen auch tun: Schritt für Schritt.
 
An Zärtlichkeiten war von meiner Seite gar nicht zu denken, dazu ging es mir viel zu schlecht. Glücklicherweise machte Lasse aber auch keine Anstalten. Meine Grippe hat irgendwie alles entzaubert und nun vermisse ich Lasse kein Stück. Ich bin noch eine ganze Woche lang krankgeschrieben – grandios!
 
Wo steckt denn nur das Meierlein? Ich habe sie heute noch gar nicht zu Gesicht bekommen, obwohl sie mir sonst seit Tagen jede Morgen ein Schokocroissant vorbeibringt. Jetzt ist es bereits Mittag und ich lausche angestrengt nach nebenan. Nichts. Noch nicht einmal ihren Schlagersender hat meine Nachbarin laufen. Irgendwas stimmt da nicht. Ob ich sie angesteckt habe?
 
„Schieter“, sage ich resolut, „ich komme gleich wieder. Nun kümmere ich mich mal um das Meierlein.“
 
Ich habe sie irgendwie lieb gewonnen. Früher war sie nur die etwas altmodische Nachbarin mit grauer Minipli-Dauerwelle und breiten Hüften unter der Kittelschürze, die sie rund um die Uhr zu tragen scheint. Inzwischen weiß ich, dass Frau Meierlein ein ganz warmherziger und lebensfroher Mensch ist mit dem Herz auf dem rechten Fleck. Ein bisschen ist sie wie ein Mutterersatz für mich, weil ich ja keine Mutter mehr habe.
 
„Frau Meierlein!“, rufe ich an ihrer Wohnungstür, klingle gleichzeitig Sturm und werde lauter: „Frau Meierlein, sind Sie zu Hause?“
 
Es ist kein Pieps zu hören und ich will mich gerade umdrehen, um aus meiner Kommode den Notfallschlüssel zu kramen, als ich eine gedämpfte Stimme vernehme:
 
„Frollein Lisann, komm’se bitte mal mit Ihrem Schlüssel rein, ich kann Sie nicht reinlassen!“
 
Ach du Schreck, hoffentlich hat sie keinen Schlaganfall oder so was! Schnell rase ich hin und her und hechte in Meierleins Bude.
 
„Ich bin jetzt hier, Frau Meierlein, wo sind Sie denn?“
 
„Hier, im Bad, Kindchen!“
 
Mir bietet sich ein nicht sehr erfreuliches Bild. Mit verdrehten Beinen liegt das Meierlein zwischen Badewanne und Waschbecken am Boden und sieht total fertig aus.
 
„Oh nein, was haben Sie denn gemacht? Warten Sie, ganz vorsichtig, ich helfe Ihnen hoch!“
 
„Das geht nicht, ich glaub, da ist was gebrochen! Das tut so weh, ich werde verrückt. Liege hier bestimmt schon seit zwei Stunden. Ich kann nicht aufstehen. Auaaaaaa!“
 
Was mache ich denn jetzt? Ich überlege angestrengt. Erst mal ein Kissen und ein Glas Wasser holen, damit die nicht noch ohnmächtig wird!
 
„Bleiben Sie genauso, wie Sie jetzt sind! Ich hole Ihnen eine Decke, ein Kissen und was zu trinken, ja?“
 
„Ja, Kindchen, danke.“
 
Sie fängt an zu weinen. Die Arme! Aber jetzt bloß nicht sentimental werden. Eilig versorge ich sie mit dem Nötigsten, dann rufe ich die 112 (wollte ich immer schon mal machen) und bitte darum, dass schnell jemand kommt, um Frau Meierlein aus der Patsche zu helfen. Bestimmt wird sie gleich ins Krankenhaus gebracht. Das sage ich ihr auch.
 
„Ins Krankenhaus? Niemals, Frollein Lisann, das können Sie mir nicht antun! Ich kann nicht weg von hier, da krieg ich Panik!“
 
„Aber Frau Meierlein, da gibt es bestimmt keine andere Möglichkeit. Man muss Sie doch verarzten. Ich kümmere mich hier um alles, versprochen. Sie haben mich auch so lieb betüdelt, das gebe ich Ihnen jetzt zurück. Mir geht es schon wieder richtig gut. Sehen Sie?“
 
Albern ziehe ich Fratzen und meine Nachbarin muss ein bisschen lachen, während sie schluchzt und heult. 
 
„Ich kann das nicht, ich habe doch solches Heimweh. Und ich brauche mein Radio. Ob man auch im Krankenhaus Radio hören darf?“
 
„Natürlich darf man das. Und ich komme Sie jeden Tag besuchen, dann hören wir zusammen Ihre Schlager, ja? Ich habe mich schon längst daran gewöhnt und mir fehlte heute früh direkt der Discofox von nebenan!“
 
Ich bin eine gute Lügnerin. Endlich beruhigt sie sich. Meine Güte, vor lauter Angst vorm Krankenhaus vergisst die ganz ihre Schmerzen. Ich darf gar nicht auf ihre Beine gucken, da wird mir übel. Gottseidank ist die Fußbodenheizung an, da friert sie wenigstens nicht auf den harten Badezimmerfliesen.
 
Endlich kommt der Rettungswagen, das wurde aber auch Zeit. Mir wäre auch bald nicht mehr viel eingefallen, was ich hätte noch Lustiges erzählen sollen. Auf einmal ist die Bude voll mit Notarzt, Sanitäter und einer Trage. Auf der wird jetzt Frau Meierlein festgeschnallt. Ihr steht die Angst ins Gesicht geschrieben und beim Hochheben klagt und jammert sie lautstark.
 
„Frollein, kommen Sie auch mit ins Krankenhaus? Bitte!“
 
„Ja, natürlich, ich fahre gleich hinterher. Ich muss mich nur eben anziehen und dann bin ich bei Ihnen. Halten Sie durch! Bestimmt werden Sie gleich operiert und wenn Sie aufwachen, steht neben Ihnen das heilige Frolleinchen!“
 
Schluchzend rollt sie von dannen, mein Meierlein. Na, das kann ja heiter werden. Ich ahne bereits, wie ich meine restliche Krankschreibung voll ausschöpfen kann – im Krankenhaus. Super, ich bin schwer begeistert. Also dusche ich, ziehe mich endlich mal wieder ordentlich an, halte auf dem Weg ins Krankenhaus kurz im Backshop an und erzähle Sylvie das Nötigste. Ina bekommt eine SMS. Ab heute muss mich niemand mehr bemuttern; die Rollen werden vertauscht.
 
Ganz fest halte ich die verknitterte Hand von Frau Meierlein, als sie aus der Narkose aufwacht. Sie hat einen satten Oberschenkelhalsbruch, viele Prellungen und sogar eine innere Verletzung durch den Sturz erlitten. Ganz elendig sieht sie aus, die Gute. Langsam fließt aus dem Tropf neben ihr heilsame Medizin in Meierleins fleischige Oberarme und mir fällt ein, dass ich vergessen habe, aus ihrem Kleiderschrank Nachthemden rauszusuchen. Jetzt trägt sie noch das Krankenhausengelshemd, aber wie ich sie kenne, wird sie das schnell bemängeln.
 
„Danke, dass Sie hier sind, Frollein Lisann. Das ist so lieb von Ihnen.“
 
Dann schläft sie sich weiter aus.
 
****
 
Ich bin jetzt so was wie die Privatschwester von Ilse Meierlein. Seit einer knappen Woche komme ich zweimal täglich ins Krankenhaus und betrete gut gelaunt Zimmer 142 auf Station 3.
 
„Hallo, die Damen, was macht das werte Befinden?“, begrüße ich die Runde für gewöhnlich und verteile kleine Schnapsgläser, die die drei lustigen Weiber sofort unter ihrer Bettdecke verstecken.
 
Wenn die Luft rein ist und auf dem Flur weder Schwestern noch Ärzte zu sehen sind, öffne ich meine große Handtasche (neues Fake von Louis Vuitton, da passt eine Menge rein!) und gieße Ilse, Eleonore und Marlene einen Schluck Eierlikör in jedes Glas. Nur ein bisschen, vorsichtshalber. Schnell weg mit dem Zeug, ist dann die Devise, bevor jemand was merkt. Oder, wie Marlene es ausdrückt:
 
„Hau wech, die Scheiße!“
 
Dann greife ich mir die leeren Gläschen, spüle sie eilig im Bad ab und stecke sie wieder in meine Tasche. Das ist zum Kaputtlachen und besser als jede Fernsehserie. 
 
„Ich bin Ilse, Kindchen, wollen wir uns nicht endlich duzen?“, hatte mich das Meierlein gefragt.
 
Natürlich stimmte ich zu und mir gelingt das auch. Nur sie selbst nennt mich trotzdem noch andauernd Frollein Lisann oder Kindchen. Es ist aber süß und ich bin richtig gerne bei ihr und ihren Zimmergenossinnen. Die drei haben sich gesucht und gefunden. Fast habe ich den Eindruck, dass sie am liebsten für immer hier liegen würden – so einen Spaß haben die Frauen hier. Alle sind bereits über 60, aber benehmen sich aufgedrehter als Sylvie, Ina und ich zusammen. Das finde ich total klasse! Wenn ein junger Krankenpfleger hereinkommt, muss der ganz schön hartgesotten sein.
 
„Huiuiui, was für ein Glanz in unserer bescheidenen Hütte!“, kommentiert Marlene das und Ilse pflichtet gackernd bei:
 
“Wo Sie schon so nah an unseren Betten stehen, junger Mann, da können Sie uns doch gleich mal bitte die Decke umdrehen. Aber nicht, dass Sie ohnmächtig werden bei so viel geballter Frauenpower!“
 
Sodann fallen alle drei in albernes Gelächter ein und schütten sich aus. Jede von ihnen hält sich dabei eine andere Narbe fest, weil das Lachen ihnen so weh tut.
 
„Aua, aua“, prusten sie herum.
 
Peinlich, peinlich, aber ich kann nicht anders als mitzulachen und beteuere höchstens:
 
„Ich gehöre nicht dazu, ich schwöre!“
 
Meistens ist in der Mittagszeit, wenn alle Teller wieder abgetragen sind und die medizinische Versorgung eine Pause macht, der beste Zeitpunkt zum Tratschen. Ich stelle Ilses Radio an und bei Oldies und Schlagermusik geht es los.
 
„Kindchen, erzähl endlich! Was hast du letzte Nacht geträumt? Und hat sich der Insulaner gemeldet? Los, wir sind schon ganz gespannt!“
 
Begleitet von Andrea Berg beginne ich mein Nachtresümee:
 
„Lasse und ich haben ein paar Mal gesimst. Ach, ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Er fragt, ob ich nicht einfach für ein Wochenende nach Baltrum kommen könnte, wenn es mir besser geht. Ich habe ihm ja nicht gesagt, dass ich schon längst wieder auf den Beinen bin. Wenn der mich auf dem Festnetz anrufen sollte, bin ich geliefert.“
 
„Ach, Männer müssen auch nicht alles wissen“, findet Eleonore, „wenn mein Karlheinz wüsste, was ich auf der letzten Kegeltour alles mit dem verstauchten Fuß angestellt habe, hätte ich hinterher den ganzen Garten auf Vordermann bringen müssen. Eine Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse.“
 
„Genau“, sagt Ilse.
 
„So ist es“, nickt Marlene.
 
„Aber ich habe ein großes Geheimnis“, seufze ich und atme lange durch die Nase aus.
 
„Du hast ein großes Geheimnis, Kindchen, das stimmt. Aber ein schönes. Erzähl, was hat Simon letzte Nacht mit dir getrieben? Oder wie hat er es mit dir getrieben? Doch nicht wieder im Stehen?“
 
„Hahahahahaha“, prusten alle drei los, halten sich die Bäuche vor Lachen, schütten sich fast aus und die Betten quietschen hin und her. 
 
Von nebenan haut ein Mitpatient wütend gegen die Wand und ruft:
 
„Ruhe da drüben! Es ist Mittagspause!“
 
Ups! Schuldbewusst drehe ich das Radio leiser und fahre fort mit meinem Bericht:
 
„Ach, Mädels, Ihr ahnt ja gar nicht, wie schön das wieder war. Simon sah wieder soooo gut aus. Er trug seine Pilotenuniform und hatte die Haare ein bisschen in der Art wie der Bachelor von früher – kennt ihr den?“
 
„Klar, Paul! So trägt Simon die Haare? Aber in rot, oder?“, erkundigt sich Ilse.
 
„Ja, rotbraun, also eher dunkler als heller. Nicht tomatig. Seine Haare hatte er sonst nicht so gestylt, aber heute eben schon. Sah einfach nur geil aus. Äh, Entschuldigung, ich meinte: gut.“
 
„Wir verstehen dich schon, Lisann, wir wissen, was geil ist!“
 
Prustendes Gelächter. Hier kommt man echt nicht zum Zug, wenn man nicht aufpasst.
 
„Jedenfalls war ich selbst auch sehr schick angezogen. Ich trug ein enges Kostüm und hohe Pumps und eine Perlenkette. Solche Klamotten besitze ich eigentlich gar nicht, aber gut, im Traum dann wohl schon. Ich war mit Simon in einem noblen Restaurant und alle schauten uns verstohlen an, als wir zu unseren Plätzen gingen. So ein schönes Paar, flüsterten die Leute und ich fühlte mich sagenhaft klasse. Ich tat so, als würde ich das ständig erleben, aber selbst im Traum war mir irgendwie klar, dass diese Wirkung nur entsteht, wenn Simon bei mir ist. Dann strahle ich irgendwie. Versteht ihr das?“
 
„Hm, ja, schon, aber ich finde dich immer schön“, meint Marlene. „Aber doch, ich weiß schon, wie du das meinst.“
 
„Gut, also weiter. Wir setzten uns also an einen Tisch und es war ein Szenario, wie man das aus Kinofilmen kennt. Große Fensterfront, haushoch, ein Riesenraum und flinke Kellner. Wir flirteten am Tisch herum, schauten uns tief in die Augen und all das. Dann sagte er mir, dass er nicht mehr lange warten will, bis wir das alles doppelt erleben. Wie, doppelt? fragte ich. Er antwortete nicht und schaute nur. Seine goldenen Uniformknöpfe funkelten und ich musste blinzeln.“
 
„Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht? Ringe rausgeholt?“
 
„Nein, leider nicht. Aber er wollte immer etwas wissen, was ich nicht verstanden habe. Und dann sah ich auf einmal an einem anderen Tisch Benita.“
 
„Die Reiche von der Insel? Die Mutter von Jonathan?“
 
„Ja, genau. Oh Mann, wenn ihr die gesehen hättet! Die sah wieder aus! Ich fühlte mich auf einmal gar nicht mehr toll und begehrenswert. Für meine Frisur hatte ich Stunden gebraucht, aber Benitas schwarze Haare fielen seidenweich einfach so ihren Rücken herab. Die sieht bestimmt immer umwerfend aus, auch ohne stundenlanges Pflegeprogramm.“
 
„Das ist doch eine eingebildete Kuh. Ich kann Benita nicht ausstehen. Warum liebt Simon wohl dich, wenn er die schöne Benita hat? Bestimmt ist die sehr langweilig“, fällt Marlene ein.
 
Ilse weiß noch was Besseres: „Oder sie ist schlecht im Bett.“
 
„Ach, ich weiß es auch nicht. Na ja, viel ist nicht mehr passiert. Eben wieder die gewohnten Selbstzweifel und das Gefühl, nicht gut genug für Simon zu sein.“
 
„Kein Sex?“
 
„Kein Sex.“
 
„Hoffentlich träumst du kommende Nacht was Besseres, Kindchen, denn irgendwie macht mich das ein bisschen unglücklich, dich so zerknirscht zu sehen.“
 
Auf einmal platzt es aus mir heraus. Ich fange an zu weinen, die Tränen schießen mir aus den Augen und ich beuge mich auf dem Besucherstuhl schluchzend nach vorne. Von einem Heulkrampf geschüttelt, klage ich:
 
„Was soll ich denn nur tun? Ich vermisse Simon unheimlich, dabei ist das doch total verrückt! Wenn ich so weiter mache, vergraule ich Lasse endgültig und somit den ersten brauchbaren Mann in meinem Leben. Aber ich glaube, dass ich Simon wirklich liebe!“
 
Mühsam wuchten sich meine drei Krankenhaus-Ersatztanten aus ihren hohen Betten, schlüpfen in ihre Latschen und humpeln zu mir. Sie nehmen mich in den Arm und tätscheln mich, während ich nicht aufhören kann zu weinen. Ach, Simon! Wo bist du? Was soll das alles?
 
„Kindchen, wir drei sind uns sicher, dass du deinen schmucken Flugkapitän noch finden wirst. Und wenn es die schöne Benita als Gratiszugabe gibt, dann machen wir sie eben kalt. Das wäre doch gelacht, wenn wir das Traumpaar Lisann und Simon nicht zusammenbekommen sollten!“
 
„Jawohl! Wir sehen das alle so“, bekräftigen Marlene und Eleonore das Statement vom lieben Meierlein. 
 
„Sach mal, Lisann, kannst du mal das Radio lauter drehen? Da läuft jetzt moderne Musik. ABBA! Das ist was für uns!“, bittet Marlene
 
Ich muss lachen – moderne Musik ist gut! Scheiß doch auf die Mittagsruhe, es ist eines der schönsten Lieder von ABBA, wie ich finde und meine neuen Freundinnen, die sich wieder in ihre Betten gelegt haben, sehen das ähnlich. Sie wippen im Takt und singen erstaunlich textsicher mit “I have a dream, a fantasy. To help me through reality”.
 
Ach, das ist so schön. Es scheint keinen zu stören, dass wir in voller Lautstärke hören, aber vorsichtshalber gehe ich zur Tür und öffne sie einen Spalt. Mal gucken, was davor los ist. Doch als ich die Tür aufmache, kann ich es kaum glauben: Aus allen Zimmern und dem Schwesternzimmern tönen ebenfalls die ABBA-Klänge!
 
„Mädels! Die hören alle dasselbe Lied! Die ganze Station!“, rufe ich aufgeregt in Zimmer 142 über die Schulter, während ich meinen Blick nicht vom Gang wenden kann. Es scheint, als werde das Krankenhaus von der Melodie verzaubert. Ich drehe mich richtig um und will die drei fragen, ob sie mich gehört haben, doch sie starren mich fassungslos mit großen Augen und weit geöffneten Mündern an. Ilse stottert:
 
„Lisann, du siehst irgendwie aus wie … wie ein Engel!“
 
Auch ich spüre, dass irgendwas an mir anders ist. Ich fühle mich wie im Traum, so leicht und beschwingt. Moment mal – das ist ja auch ein Traumsong, dabei habe ich gerade gar nicht geschlafen oder geträumt! Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, trete ich auf den Flur. Kein Mensch ist zu sehen, doch die Musik tönt weiter laut und wunderschön durch das Gebäude. Ich gehe an den Patientenzimmern und dem Schwesternzimmern vorbei, immer weiter, als wüsste ich genau, was mich erwartet.
 
Gerade, als der Kinderchor im ABBA-Song ausholt, um zu schmettern „I beliiiiiiiiiiiiieve in angels, something good in everything I see!“, bleibe ich wie vom Donner gerührt stehen. Um die Ecke ist ein Mann auf den Gang getreten. Groß und mit halblangen rötlichen Haaren steht er da in weißem, leicht geöffneten Hemd und dunkler Jeans mit einem Koffer in der Hand. Ein bisschen verschwitzt, aber glücklich sieht er aus. Er lässt seinen Koffer los und kommt direkt auf mich zu. Simon ist endlich da.
 
 
Ende
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